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Eine coole Einweihungsparty im Bootshaus, so feiern die neuen Studenten ihre Ankunft im Grace College. Doch schon bald merken Julia und ihre Freunde, dass in dem abgelegenen Tal mitten in den kanadischen Bergen etwas nicht stimmt. Wozu die vielen Verbotsschilder rund um das College? Und warum ist der Ort nicht auf Google Earth zu finden? Die Lage spitzt sich zu, als Julias Bruder Robert beobachtet, wie ein Mädchen in den Lake Mirror springt und von einem Strudel nach unten gezogen wird. Aber niemand schenkt seinen Worten Glauben  nicht einmal Julia. Noch ahnt sie nicht, dass die dunklen Schatten der Vergangenheit, die sie für immer überwunden glaubte, hier im Tal wieder an die Oberfläche drängen.
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Buch

Plötzlich flackerte wieder das Licht, erlosch und ließ Julia in einer beängstigenden Dunkelheit zurück. Sie blieb stehen. Ihr Atem raste. Sie wollte nichts lieber als schreien und sie wusste, der Schrei würde sich anhören wie Roberts verzweifelte Angst, mit der er alle aus dem Schlaf geschreckt hatte.

Erneut flackerten die Deckenlampen. Es wurde kurz heller, dann wieder dunkler und schließlich wurde der Flur in ein gespenstisch grünliches Licht getaucht. Die Notbeleuchtung war angesprungen. Im Abstand von wenigen Metern zeigten gedimmte Leuchten den Fluchtweg. Julia hatte keine Ahnung, in welchem Teil des Gebäudes sie sich befand. Noch immer im Nordflügel? Warum hörte sie dann nirgends Geräusche? Keine Schritte, keine Stimmen. Nichts. Verwirrt sah sie sich um. Offenbar war hier erst vor Kurzem renoviert worden. Es roch nach frischer Farbe, die dunkle Holzvertäfelung der Wände und Decke war verschwunden, dafür beherrschte kaltes Grau die Atmosphäre. Dieselbe Farbe, in der auch die Türen gestrichen waren. Es dauerte eine Weile, bis Julia im düsteren Licht die Schilder entziffern konnte.

Verdammt! Irgendwo musste es doch eine Fuck-Tür geben, über die man nach draußen gelangte. Roberts Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Dieser Ort ist böse.
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Kapitel 1

In einer Höhe von knapp zweitausend Metern wurde Julia vom Quietschen der Bremsen aus dem Halbschlaf gerissen. Der voll beladene Geländewagen schien bei jeder neuen Kurve laut aufzustöhnen. Kein Wunder. Der Landrover quälte sich bereits seit über einer Stunde die steilen Serpentinen hoch. Er war ganz offensichtlich nicht mehr der Jüngste.

Der Letzte macht das Licht aus!

Mum hatte das immer gesagt, wenn sie das Haus verließen. Tatsächlich schien es Julia, als hätte jemand, gleich nachdem sie Fields verlassen hatten  ein gottverlassenes kleines Kaff in den Rocky Mountains  tatsächlich die Sonne ausgeknipst.

Julia starrte durch das staubige Seitenfenster. Von der Straße, die sich vor ihnen den Berg hinaufschlängelte, war nur ein schmales Stück zu sehen  der graue Asphalt glänzte nass unter dem trüben Licht der Autoscheinwerfer. Hoch über ihnen zeichneten sich die Silhouetten der Nadelbäume ab, die links und rechts die Straße säumten.

Julia hatte noch nie so hohe Bäume gesehen, ihre Spitzen ragten drohend in den dunklen Himmel und gaben nur einen schmalen Blick auf die Sterne frei. Es war ein unheimliches Begrüßungskomitee, das lediglich aus einem einzigen Grund hier stand: das Tal vor Eindringlingen zu schützen.

Eindringlingen wie Julia?

Oder waren die Raubvögel gemeint, die über den Bäumen kreisten, bereit, aufeinander loszugehen oder sich auf das Auto zu stürzen, das die Ruhe in ihrem Jagdgebiet störte?

Die Scheinwerfer des Wagens ließen ein Schild am Wegrand kurz aufleuchten.

Achtung, Steinschlag!

Kurz darauf lichtete sich der Wald zu ihrer Linken. Ein steiler Felsen ragte in die Höhe und versperrte für einen Moment die Sicht auf den weiteren Verlauf der Straße. Es sah aus, als führen sie direkt auf die steil aufragende Steinwand zu. Der Landrover legte sich in die Kurve, bevor er eine Brücke überquerte, die gleich hinter der Wand über eine senkrecht abfallende Schlucht führte. Julias Körper wurde in den Sitz gedrückt, während der Wagen über den schwankenden Untergrund rumpelte, offenbar Holzbohlen. Roberts Kopf vor ihr stieß gegen die Nackenstütze des Beifahrersitzes, doch Julias Bruder wachte nicht auf.

Verdammt, ihr Bein war eingeschlafen, ja es fühlte sich an, als sei es nicht mehr vorhanden. Sie bewegte es prüfend und stieß gegen etwas Weiches. Die überdimensionale schwarze Dogge zu ihren Füßen starrte ihr entgegen. Selbst im Dunkeln ahnte sie die aggressiven Augen des Hundes. Sein Name war Ike und Ike knurrte leise.

»Sorry«, flüsterte sie ihm zu, um ihn zu beschwichtigen.

Julia war kein Naturfreak. Sie war in der Großstadt geboren. Aber daran durfte sie nicht denken.

Nicht jetzt.

Nie wieder.

Julia Frost und ihr ein Jahr jüngerer Bruder Robert waren seit über zwei Tagen auf dem Weg zum Grace-College, das in dem gleichnamigen Hochtal in den Rocky Mountains lag. Sie hatten einige Umwege genommen, waren nicht direkt nach Calgary, sondern zunächst nach New York und anschließend weiter nach Seattle geflogen. Hier erst waren sie in die Maschine nach Calgary gestiegen. Von dort aus ging es weiter nach Banff und Lake Louise, einem der bekanntesten Orte in den Rockies, wo sie eine winzige Propellermaschine erwartete, um sie in den Yoho-Nationalpark zu bringen.

Julia schloss die Augen. Noch immer hatte sie das Gefühl, dass das alles ein Traum war. Vielleicht passierte das ja auch in einer der Parallelwelten, von denen Robert unablässig sprach. Immer dieser nachdenkliche Blick hinter den runden Rändern seiner Brille, die er auf dem Flohmarkt entdeckt hatte und mit der er so ernsthaft wirkte, als handele es sich bei ihm um den jüngsten Nobelpreisträger aller Zeiten: Robert Frost, der internationale Spezialist für exterrestrische Erscheinungen.

Mitten in der Zeile I dont know where else I can go verabschiedete sich Julias iPod. Ein Blick aufs Display zeigte: Der Akku hatte seinen Geist aufgegeben,

»Robert?« Sie konnte nur seine Silhouette vor sich erkennen. »Robert, kann ich deinen iPod haben?«

Keine Antwort.

Alex, ihr Fahrer, blickte nach rechts auf den Beifahrersitz auf Julias schlafenden Bruder und grinste. Alex war Seniorstudent am Grace-College, oder auch einfach Grace, wie er sagte, und ihr Studienberater. Am Grace-College, einem Elitecollege für Hochbegabte, war es Tradition, dass die Studenten des vierten Studienjahres die Freshmen aus dem ersten Jahr betreuten. Am Grace wurde viel Wert auf das Miteinander der Studenten gelegt, wie Alex gleich zu Beginn der Fahrt erklärt hatte.

Alex hatte Julia und Robert an dem kleinen Landeplatz in Fields mit einem so strahlenden Lächeln in Empfang genommen, dass Julia sich nach der Tortur der langen Reise zum ersten Mal entspannt hatte. Und auch jetzt, als er einen kurzen amüsierten Blick auf Robert warf, wirkte er sympathisch. Er sah über die rechte Schulter zu ihr nach hinten und zwinkerte ihr gut gelaunt zu.

Fast automatisch erwiderte Julia sein Lächeln. Sie war schließlich ein nettes Mädchen. Everybodys Darling. Das Mädchen, das mit ihrer Fröhlichkeit für ein harmonisches Miteinander sorgte. So stand es in ihrem letzten Zeugnis: Mit ihrem freundlichen Wesen wirkt sie stets ausgleichend.

»Mann, dein Bruder schläft ja wie ein Stein! Er nimmt doch keine Drogen, oder?«

»Nein!«, entgegnete Julia und fühlte, wie ihr Lächeln gefror. Das fehlte gerade noch, dass man Robert so etwas anhängte, bevor sie überhaupt angekommen waren. Aufmerksamkeit war das Letzte, was sie gebrauchen konnten!

»Keine Panik!« Alex Augen erschienen im Rückspiegel. »War doch nur ein Scherz! Glaub mir, ich weiß, wie man sich nach so einer Mammutanreise fühlt! Aber bevor ich im College losgefahren bin, habe ich dafür gesorgt, dass ihr noch ein warmes Essen bekommt. Die Küche am Grace kann man zwar nicht mit einem Sternerestaurant vergleichen, aber für ein College ist sie nicht übel. Und mit den Kursen morgen könnt ihr es auch noch langsam angehen lassen.«

Alex Stimme klang ehrlich besorgt. Ja, ganz eindeutig. Er war ein Vertreter der männlichen Spezies Sunnyboy. Und er sah verdammt gut aus. Ein Typ, der vermutlich am Strand gezeugt und bereits mit einem Surfbrett unter dem Arm geboren worden war.

Julia starrte auf den tadellos gebügelten Kragen seines hellblauen Hemdes. Zumindest würde er besser nach Florida passen als in diesen schmuddeligen, klapprigen Landrover. Und vermutlich zog er die Mädchen an wie ein Magnet.

Erneut traf ihr Fuß die Dogge, die sich im Fußraum breitmachte. Sie knurrte bedrohlich.

»Psst, Ike, spiel dich nicht so auf«, sagte Alex und fügte hinzu: »Keine Sorge, er ist einer von den Hunden, die sich ständig aufpissen, aber wenn es darauf ankommt, zieht er den Schwanz ein. Im Ruhezustand stellt er keine Gefahr dar, ist aber dafür auch in der Gefahr keine Hilfe.«

»Ist er dein Hund?«, fragte Julia.

»Ike? Nein! Er gehört eigentlich Professor Brandon, einem der Philosophie-Dozenten des Colleges. Aber im Grunde genommen gehört Ike jedem, der ihn mag.«

»Ich mag ihn!« Robert gähnte herzzerreißend, streckte sich und sah aus dem Fenster. »Sind wir immer noch nicht da?«

Nein, offenbar schienen sie weiter denn je davon entfernt zu sein, anzukommen.

Die steilen Felswände lagen mittlerweile hinter ihnen. Stattdessen hatte sich der Wald wieder wie ein riesiges Lebewesen um sie herum geschlossen. Noch immer führte die Straße steil bergauf  Julia konnte die Steigung förmlich spüren, und für einen Moment schoss ihr durch den Kopf, was passieren würde, wenn der ächzende Motor hier mitten im Nirgendwo seinen Geist aufgab.

Fingen so nicht immer Horrorfilme an?

Julia fühlte, wie sich die Härchen auf ihren Unterarmen aufstellten. Komm schon! Mach dir nicht gleich in die Hose! Wie oft bist du schon nachts alleine U-Bahn gefahren? Das war hundert Mal gefährlicher. Das hier ist schließlich nur ein Wald!

Und doch  das Atmen fiel ihr plötzlich schwer. Vielleicht lag es daran, dass die Nadelbäume immer dichter aneinanderrückten. Nicht eine Lücke war zu erkennen.

Und, Mann, sie führen jetzt schon stundenlang bergauf. Irgendwann mussten sie doch die Baumgrenze erreicht haben!

Julias Fingernägel bohrten sich in ihre empfindlichen Handflächen, als sie die Fäuste ballte. Klar, sie hatte von der Abgeschiedenheit des Colleges gewusst  das war schließlich der eigentliche Grund gewesen, warum sie sich dafür entschieden hatten. Aber was Abgeschiedenheit in Wirklichkeit bedeutete  das hatte sie nicht im Entferntesten geahnt und so einsam hätte sie es sich auch in ihren schlimmsten Albträumen nicht vorgestellt.

»Am Anfang wird einem schon ein wenig mulmig zumute, wenn man nur durch Wald fährt, oder?«, fragte Alex. Offenbar ahnte er, was Julia durch den Kopf ging. »Aber man gewöhnt sich daran. Das Grace ist wirklich cool  mal was anderes als die üblichen Schulen. Wusstet ihr, dass es das höchstgelegene College in ganz Kanada und Nordamerika ist?« Eine hellblonde Strähne seines halblangen Haares hing schräg über dem rechten Auge. »Und zu eurer Beruhigung  wir nähern uns schon dem Pass, danach geht es hinunter ins Tal.«

»Wie hoch?« Robert war ein Zahlenfreak. Ohne genaue Daten konnte er geistig nicht überleben.

»Knapp 2500 Meter. Sein Name ist White Escape, aber das soll keine Aufforderung zur Flucht sein.« Alex Lachen war ansteckend. Robert stimmte ein, während Julia wieder aus dem Fenster starrte.

White Escape.

Na super!

»Wow! Dann ist Skifahren hier wahrscheinlich Pflicht, oder?«, wandte sich Robert an Alex.

»Pflicht? Nein! Skifahren in diesen Bergen ist …« Alex schüttelte den Kopf und ein verschlossener Ausdruck trat in sein Gesicht. Oder bildete sich Julia das nur ein? »Außerdem kommt jetzt erst einmal der Sommer. Da gehen die meisten eher schwimmen. Das College hat einen gigantischen Schwimmbereich. Unsere Mannschaft ist extrem erfolgreich.«

»Und was ist mit dem See?«

Alex wiegte den Kopf. »Im Lake Mirror ist das Schwimmen nur an einer einzigen Stelle erlaubt. Ich sage es euch gleich, die vielen Warnschilder stehen dort nicht zur Deko am Ufer. Der See hat es in sich. Also, wenn ihr auf einem Schild Achtung Lebensgefahr lest, dann haltet euch fern!«

»Um Julia musst du keine Angst haben. Die taucht wie eine Weltmeisterin. Sie hat schon jede Menge Preise gewonnen, oder, Julia?«, erklärte Robert stolz.

Julia antwortete nicht.

Alex pfiff anerkennend und sah Robert an. »Und wie steht es mir dir?«

»Ich bin allergisch gegen Wasser.«

»Na, da hast du etwas mit Ike gemeinsam.«

»Wie kommen wir eigentlich in die Stadt?«, unterbrach Julia das Gespräch. Auf keinen Fall wollte sie, dass Robert noch mehr erzählte. Manchmal brachte er kein Wort über die Lippen und dann wieder redete er ununterbrochen, als hätte er einen irreparablen Defekt im Sprachzentrum.

»Die meisten Studenten haben hier kein Auto. Die Anreise ist einfach zu weit und anstrengend. Aber einmal die Woche fährt ein Bus in die Stadt, wenn du Lust auf Zivilisation hast. Obwohl  ihr habt ja Fields gesehen!«

»Zivilisation?«, erwiderte Julia und grinste. »Das Kaff kam mir vor, als würden dort immer noch die ersten Siedler leben.«

»Keine Sorge, wenn du etwas brauchst, egal was, auf dem Collegecampus gibt es einen Supermarkt, zwei Cafés und ein Kino. Außerdem kannst du übers Internet bestellen, was immer dein Herz begehrt. Man muss das Tal nicht verlassen. Man kann hier oben ganz gut überleben.«

Noch vor wenigen Wochen hätte Julia auf so eine Ankündigung mit einem hysterischen Anfall reagiert. Mit hundertprozentiger Sicherheit wäre sie auf der Stelle aus dem Auto gesprungen und hätte auf dem schnellsten Weg das Weite gesucht.

Aber jetzt?

Jetzt war alles anders. Es ließ sich nicht leugnen, in ihrer Situation schien das College tatsächlich die richtige Wahl gewesen zu sein. Wenn man überhaupt von Wahl sprechen konnte.

Alex schaltete das Fernlicht ein. Weißes Licht schwebte über der Straße wie Nebel, der irgendwelche phosphoreszierende Substanzen enthielt. Sternenglitzer vielleicht oder Kometenstaub? Na ja, irgendwie hatte Alex ja auch recht, als er jetzt sagte: »Die Landschaft ist der Hammer, oder? Ich sag euch, seid ihr erst einmal da, wollt ihr nie wieder weg. Die Berge machen süchtig!« Der Wagen wurde langsamer. »Okay Leute, wir sind auf dem Pass. Jetzt dauert es nicht mehr lange.«

Eigentlich hatte Julia sich vorgestellt, dass sie vom Pass aus hinunter ins Tal würden schauen können. Doch der höchste Punkt der Straße unterschied sich nicht sehr von dem Weg, den sie bisher zurückgelegt hatten. Auch hier standen die Fichten dicht gedrängt und versperrten jegliche Sicht. Lediglich ein verwittertes Holzschild zeigte an, dass sie den Gipfel erreicht hatten: White Escape, 2413 meter. Und darunter die Angabe 7916 feet.

Sekunden später ging es spürbar bergab. Alex gab Gas und für Julias Geschmack raste er ein bisschen zu schnell die enge kurvenreiche Straße hinab. Eben war der Asphalt nur nass gewesen, aber nun spritzte das Wasser aus riesigen Pfützen hoch und ab und zu holperte der Wagen über Steine. Und der Hund auf dem dreckigen Wagenboden stank abartig.

»Mrs Hill, die Jahrgangsleiterin des ersten Jahres, hat mir übrigens nicht verraten, warum ihr jetzt erst kommt«, vernahm Julia erneut Alex Stimme. »Das Semester hat bereits vor einer Woche angefangen.«

»Robert war lange krank und durfte erst jetzt fliegen«, murmelte Julia.

»Was hatte er denn?«

»Lungenentzündung.« Die Lüge kam ganz automatisch. Und um von Robert abzulenken, fragte sie: »Alle anderen sind schon da?«

»Ja, klar. Euer Jahrgang ist der einzige, der noch nicht vollzählig ist. Du wohnst mit drei anderen Mädchen, Deborah Wilder, Katie West und Rose Gardner, im Apartment 213.«

Namen, die ihr nichts sagten. Leute, die Julia nicht kennen wollte.

»Und ich?«, wollte Robert wissen.

»Apartment 113. Ein Stockwerk darunter. Zusammen mit David Freeman, Benjamin Fox und Christopher Bishop. Die Stockwerke sind nach Geschlecht getrennt.« Alex lachte. »Pro Stockwerk gibt es einen Senior-Betreuer. Für den zweiten Stock ist Isabel Hill verantwortlich und ich hab den ersten übernommen. Wenn ihr Probleme habt, wendet euch also einfach an mich oder Isabel. Wir haben ein gemeinsames Büro und arbeiten eng zusammen.«

Betreuer? So wie er es sagte, klang das eher nach Aufpasser, schoss es Julia durch den Kopf.

Sie schloss die Augen und rief sich das Lied ins Gedächtnis zurück, das die Batterie ihres iPods so jäh unterbrochen hatte.

I know its over von Emilia Autumn.

Nicht gerade ein Sound, der zu Everybodys Darling passte.

*

Die nächsten zehn Minuten herrschte Schweigen im Landrover.

Wenn ihr Probleme habt, wendet euch einfach an mich!

Julia hätte sich kaputtlachen können, wäre nicht alles so schrecklich gewesen.

Probleme?

Das Wort traf auf ihre Situation nicht zu. Problem war ein Wort, das man verwendete, wenn man den Bus verpasste, die Pickel im Gesicht sich flächendeckend ausbreiteten oder meinetwegen auch die Scheckkarte nicht gedeckt war. Nein, Julia hatte keine Probleme. Sie war die Verkörperung der Katastrophe. Einer Katastrophe, die nie enden würde  genau wie der Weg dort draußen, so schien es jedenfalls.

Alex steuerte den Wagen mit einer Hand und noch immer hatte er die Geschwindigkeit nicht gedrosselt. Aber Julia war zu erschöpft, um eine Bemerkung zu machen.

Ihr Blick folgte dem grellen Scheinwerferlicht, das immer dasselbe Stück des Waldweges auszuleuchten schien: schwarze Bäume, für wenige Sekunden erleuchtet, als würden sie Feuer fangen, wenn die Scheinwerfer sie trafen. Jeder die Kopie des anderen.

Die Straße.

Die Zukunft.

Eine Klapperschlange, die einen gruselt, wenn sie sich mit diesen seltsamen unerwarteten Bewegungen ihren Weg bahnt. Und keiner kann ahnen, welche unvorhergesehene Richtung sie als Nächstes einschlagen wird.

Plötzlich erschien Julia Roberts Geschwätz von dem Paralleluniversum gar nicht mehr so absurd.

»Pass auf ihn auf!«, hatte ihre Mutter ihr mehr als einmal eingeschärft. »Pass auf deinen Bruder auf. Er ist nicht für diese Welt geschaffen. Er ist anders.«

Und ich, hätte Julia am liebsten gefragt, was ist mit mir? Bin ich Superman? Spiderwoman? Lara Croft?

»Was meinst du, Julia?«, flüsterte Robert. »Wie lange sind wir schon unterwegs?«

»Keine Ahnung.«

»Zeit ist relativ … Wir sind vielleicht achtundvierzig Stunden unterwegs, aber mir kommt es vor, als ob die Zeit stillsteht.«

»Robert, ich bin müde. Ich habe keine Lust, über das Phänomen Zeit nachzudenken.«

»Was ich meine«, hörte sie ihn sagen, »ist ja nur  es gibt Momente, in denen man keine Zeit spürt, weil sich gar nichts verändert  oder alles! Woran soll man sich aber dann orientieren, wenn Zeit und Raum …«

Julia schloss die Augen und versuchte seine Stimme auszublenden. Sie wusste, wenn Robert mit einem seiner wissenschaftlichen Vorträge anfing, dann war sie ihm nicht gewachsen. Und im Moment fehlte ihr dazu auch jeder Ehrgeiz  sie wollte nichts anderes als ankommen, sich ins Bett legen und hoffen, dass die Zukunft vorbeiging.

Die Dogge zu ihren Füßen knurrte.

»Ruhig, Ike!«, hörte sie Robert murmeln. »Du bist ein guter Hund. Ich glaube, wir werden Freunde.«

Der Wagen wurde langsamer. Julia öffnete die Augen.

In den wenigen Sekunden, in denen sie die Welt um sich herum ausgeblendet hatte, hatte sie sich verändert. Als hätte jemand Julia an einen anderen Schauplatz versetzt, sie auf einen anderen Platz gebeamt.

Der dichte Wald war hinter ihnen zurückgeblieben und vor ihnen wurde der Weg plötzlich breiter. Links und rechts der Straße standen Laternen und ihr orangefarbenes Licht zeigte den Weg in die Nacht. Und dann fühlte Julia, wie ihre Hände vor Aufregung zu schwitzen begannen. Alex steuerte direkt auf eine riesige glitzernde Fläche zu.

Trotz der Dunkelheit konnte man den See nicht nur erahnen, sondern Julia konnte ihn deutlich sehen  fast als würde er aus sich heraus leuchten. Als glitzerten unzählige Lichter unter der Wasseroberfläche. Und ihr schien, als breite sich der See endlos im Tal aus  als kenne er keine Grenzen, so kam es Julia zumindest vor. Weder die gegenüberliegenden Berge konnte man im Dunkeln erkennen noch das Ufer, das doch irgendwo in der Ferne den See einschließen musste.

Und dann  links am Ende der Straße  lag es: das Collegegebäude, schätzungsweise noch eine Viertelmeile entfernt. Es war hell erleuchtet.

Julia hatte es sich moderner vorgestellt. Stattdessen fuhren sie auf ein riesiges Gebäude zu, das mit den vielen Schornsteinen, unzähligen Balkonen, Fenstern und Seitenflügeln wirkte, als hätte es im Laufe seiner Geschichte mehrere Umbauten hinter sich. Zudem wirkte es nicht einladend, wie Julia nach der langen Reise gehofft hatte, sondern vielmehr abweisend, wenn nicht sogar unheimlich. Wie ein Fremdkörper in diesem Tal, etwas, das nicht hierhergehörte. Ja, fast schien es Julia, als weiche die schwarz glänzende Fläche des Lake Mirror vor dem Gebäude zurück.

Alex trat auf die Bremse und der Wagen wurde langsamer.

Julia reckte den Kopf. Die Scheinwerfer strahlten einen rot-weiß gestreiften Schlagbaum an. Als handele es sich um eine Staatsgrenze, dachte Julia und überlegte, wo sie den Pass hingesteckt hatte. Mit diesem ätzenden Verbrecherfoto, nur dass anstelle einer Gefangenennummer der Name Julia Frost darunterstand.

Die Wagenräder knirschten.

»Moment«, sagte Alex, ließ das Fenster hinunter, lehnte sich hinaus und sprach in eine unsichtbare Sprechanlage: »Alex Cooper. Können Sie die Schranke öffnen?«

Wenige Sekunden später hob sich lautlos der Schlagbaum und Alex fuhr los. Durch das geöffnete Wagenfenster drang raue Nachtluft, so kalt, dass Julia dachte: Genauso gut könnte ich den Kopf in eine Gefriertruhe stecken. Kann er das verdammte Fenster nicht wieder zumachen? Doch bevor sie sich beschweren konnte, tauchte das Schild auf. Grüne verschnörkelte Schrift auf weißem Hintergrund, die von unzähligen Lämpchen erleuchtet wurde, als sei Weihnachten mitten im Sommer.

Welcome in Grace Valley

Sie hatten es geschafft. Die Zeit stand nicht still.

*

»Ihr seid da!«, sagte Alex und drehte sich kurz zu ihr um. Nein, dachte Julia, wir sind fort! Für immer!

»Achtung!« Robert schrie auf. »Da steht jemand!«

Alex Blick schoss nach vorn, die Reifen drehten durch, der Wagen kam abrupt zum Stehen.

Die Dogge sprang hoch und legte die Pfoten auf Julias Schoß.

Roberts Stimme zitterte. »Was war das?«

»Mann, hast du mich erschreckt!« Alex sah Robert ärgerlich an.

»Sorry, aber da am Wegrand! Da war etwas! Du hättest es fast gestreift. Ich glaube, es war ein Mensch!«

Julia starrte aus dem Fenster. Die nächste Laterne war knapp hundert Meter entfernt, sodass nur das Scheinwerferlicht die Umgebung um sie herum erhellte, rechts Bäume, links ein zum College hin abfallendes Feld, das mit Gestrüpp bewachsen war. Überall lagen größere und kleinere Felsbrocken oder Steine, doch niemand war zu sehen.

Auch Alex blickte sich um, doch dann schüttelte er den Kopf.

»Du hast dich getäuscht«, sagte er und setzte den Rover in Bewegung. »Diese Steine hier kann man in der Dunkelheit leicht mit einem Tier oder einem Menschen verwechseln.«

»Ich habe mich nicht getäuscht«, erwiderte Robert bestimmt. »Da war jemand.« Julia hörte aus seiner Stimme diesen Starrsinn, der typisch für ihn war. War ihr Bruder erst einmal von etwas überzeugt, konnten nichts und niemand ihn davon abbringen. Das wusste sie aus Erfahrung.

War das der Grund, weshalb sie sich umwandte?

Die Rücklichter hinterließen rote Punkte wie eine Leuchtspur auf der dunklen, schmalen Straße. Alex drosselte das Tempo. Die Bremslichter leuchteten kurz auf, und … da! Mitten auf dem Weg stand etwas und starrte dem Wagen nach.

Ein Mensch? Nein  irgendetwas anderes, kleiner, kompakter …

Doch ein Tier?

Nein! Robert hatte recht!

Es war tatsächlich ein Mensch! Für eine Sekunde erkannte Julia eine Hand, die ihnen hinterherwinkte. Eine Hand, die zu jemandem gehörte, der in einem Rollstuhl saß.

Die Stimmen von Alex und Robert verschwammen. Sie wurden übertönt von lautem Krächzen. Julia konnte die Vögel hören, doch nicht sehen. Lediglich aus ihrem Geschrei konnte sie erahnen, dass sie über ihren Köpfen kreisten. Für einen Moment wurden sie lauter, bis das Krächzen plötzlich schwächer wurde.

Die Vögel flüchteten aus dem Tal.

Etwas oder jemand hatte sie erschreckt.

Am liebsten wäre Julia mit ihnen geflohen.


Kapitel 2
[A wie Ankunft]

Die Luft im Zimmer war fürchterlich stickig. Robert fiel es schwer zu atmen. Der Weg vom Pass hinunter war nicht weit gewesen  das Grace lag immer noch knapp über zweitausend Meter. Anfang Mai musste es in dieser Höhe frostige Nächte geben, stattdessen schwitzte er. Aber Robert wusste, dass es nicht an den Außentemperaturen lag.

Seine Gedanken schweiften ab. Sie flohen vor dem lauten Echo der Erinnerungen. Er wusste es, konnte es aber nicht ändern. Es wurde zunehmend schlimmer. Seine Gedanken jagten durch die gewundenen, labyrinthartigen Korridore seines Gehirns. Alles nur Biologie, dachte er, Chemie, Synapsen.

Aber warum konnte er sie dann nicht steuern?

Was war anders?

Und auch diese Frage konnte er nicht festhalten. Stattdessen überfiel ihn wieder eine jener blitzartigen Einsichten, die ihn zu Tode ängstigten. Er konnte durch die Dinge hindurchsehen und dahinter nahm er eine andere Welt wahr, die vielleicht harmlos war, vielleicht aber auch Gefahren barg.

Robert hatte sich schon beim Anblick des Collegekomplexes unerträglich niedergeschlagen gefühlt.

Unerträglich, weil er dieses Gefühl niemandem mitteilen konnte und weil es keinen gab, der ihn trösten, keinen, der ihm Glauben schenken würde.

Er starrte durch das Fenster seines kleinen Zimmers hinaus in die fremde Landschaft. Vor dem schwarzen Himmel, dessen Dunkelheit mittlerweile durch das grelle Licht des Mondes verstärkt zu werden schien, erhob sich im Südosten die Silhouette des höchsten Gipfels.

Der Berg hieß Ghost. Er hatte Alex gefragt.

Ein seltsamer Name und dennoch passend.

Der Ghost bestand aus drei zusammenhängenden Gipfeln, von denen der mittlere die anderen beiden rechts und links um mehrere Hundert Meter überragte. Wie in ein graues Tuch gehüllt erhob sich die Bergkette über dem Tal und dem Lake Mirror, dem Spiegelsee.

Robert kniff die Augen hinter den Brillengläsern zusammen. Der mittlere Gipfel sah tatsächlich aus wie das Gesicht eines Gespenstes. Die dunklen Linien rechts und links wirkten wie zwei Augenschlitze im hellen Geistertuch. Und die Nebengipfel ähnelten in der Dunkelheit zwei Armen, die den See zu umarmen schienen.

Hör auf damit, sagte Robert zu sich selbst und versuchte vergeblich, seinen Atem zu beruhigen. Er lauschte dem Wasser, das leise gegen die Uferbefestigung schwappte. Der See war so nah, dass man ihn selbst bei geschlossenem Fenster hören konnte, und je länger Robert lauschte, desto mehr schien es ihm, als murmele das Wasser Worte.

Was natürlich Unsinn war.

Totaler Humbug, rubbish, nonsense.

Doch das schaurige Gefühl verstärkte sich. Eine Vorahnung breitete sich in ihm aus, leise und noch kaum wahrnehmbar. Flüchtig wie der leichte Windhauch, der durch die klapprigen Fensterrahmen zog und ihn trotz der stickigen Luft frösteln ließ.

Wie immer beruhte seine Vorahnung auf etwas, das Robert irritierte. In diesem Fall war es die Architektur des Grace.

Auf den ersten Blick handelte es sich bei dem historischen Hauptgebäude des Colleges um einen riesigen schlossähnlichen Bau, der aus einem gewaltigen Mittelkomplex und zwei Seitenflügeln bestand. Im Rücken des Hauptgebäudes lagen die modernen Bauten, das Sportcenter, der Supermarkt und die Bungalows für den Lehrkörper und die älteren Studenten, aber diese waren so geschickt in die hügelige Landschaft integriert, dass sie nicht weiter auffielen.

Das, was Robert wirklich interessierte, war die Fassade des Hauptgebäudes. Auf den ersten Blick wirkte sie verspielt und zunächst hatten Robert die unzähligen Balkone, Dachgaupen, Arkadenbögen und Sprossenfenster verwirrt.

Aber der erste Eindruck täuschte.

Und die Täuschung beruhte auf Zahlen. Während Zahlen Robert normalerweise beruhigten, war nun das Gegenteil der Fall.

2, 4, 8, 12, 16.

Die Zahlen ängstigten ihn.

2, 4, 8, 12, 16.

Zwei Seitenflügel mit jeweils vier Stockwerken und acht Balkonen. Jeder der Seitenflügel wurde von zwei Treppenhäusern eingerahmt, also insgesamt vier. Das Hauptgebäude wiederum bestand aus einem riesigen verglasten Mittelteil, der Eingangshalle und Mensa beherbergte. Rechts und links davon erstreckten sich jeweils sechzehn Fenster und ganz oben im Dach zwölf Dachgauben.

Vier Studenten in jedem Apartment der Seitenflügel. Pro Stockwerk acht Apartments, vier nach vorne raus, vier nach hinten. Das machte zweiunddreißig Studenten pro Stockwerk. Also hundertachtundzwanzig Studenten pro Seitenflügel, zusammen zweihundertsechsundfünfzig. Dazu kamen noch einmal hundertzweiundzwanzig Senior-Studenten, die bis auf die Betreuer alle in den geräumigeren und modernen Rückgebäuden auf dem Campus untergebracht waren. So kam man auf genau dreihundertachtundsiebzig Studenten. Exakt die Zahl, die Robert im Prospekt des Colleges gelesen hatte.

Klar, das Zahlensystem war einfach, ja geradezu primitiv. Aber der Bauherr hatte sich verdammt viel Gedanken über die Architektur gemacht.

Oder  bildete er sich das alles nur ein? Schließlich beruhte die Architektur, ja die ganze Welt auf Zahlen und mathematischen Prinzipien.

Also alles nur Zufall?

Aber das war es doch nicht, was ihn irritierte und dieses unbehagliche Gefühl auslöste. Nein, es war das System, das er erkannte. Jede Wohnung, jedes Zimmer besaß denselben quadratischen Grundriss. Und die Quadrate reihten sich aneinander wie Zellen in einem Gefängnis. Übersichtlich, geordnet und jederzeit gut zu kontrollieren.

Und noch etwas: Der Collegebau des Grace und der Ghost lagen sich spiegelbildlich gegenüber. Das Grace erhob sich über dem Westufer, der Berg überragte das Ostufer. Und wenn Robert nicht alles täuschte, dann … nein, das nicht. Es konnte nicht sein, dass das Zahlenverhältnis zwischen Seitengipfeln und Hauptgipfel des Ghost identisch war mit dem des Hauptgebäudes und seiner Seitenflügel.

Wieder fröstelte Robert. Abrupt wandte er sich von dem Fenster ab. Er spürte die Panik kommen. Sie fühlte sich an, als fiele er in ein bodenloses Dunkel.


Kapitel 3

Sobald Isabel Hill, die betreuende Senior-Studentin für das zweite Stockwerk im Nordflügel, die Tür zu dem winzigen Zimmer öffnete, geriet Julia in einen Schockzustand. Während sie auf der Fahrt nur müde und genervt gewesen war, spürte sie nun deutlich, wie tiefe Niedergeschlagenheit endgültig von ihr Besitz nahm und vermutlich nie wieder weichen würde.

Es war schon spät, fast halb elf, und obwohl Alex es ihnen angeboten hatte, hatten Julia und Robert darauf verzichtet, noch etwas zu essen.

Die Flure und Gänge des Nordflügels, vor dessen Seiteneingang Alex den Rover geparkt hatte, waren bei ihrer Ankunft verhältnismäßig leer gewesen  auf dem Weg zu Alex Büro im ersten Stock waren sie nur wenigen Studenten begegnet, die sie neugierig musterten. Julia hatte richtig sehen können, wie die Fragen in deren Köpfen ratterten. Wer waren die beiden neuen Studenten? Warum kamen sie erst jetzt? Mitten in der Nacht und außerdem eine Woche nach Semesterbeginn? Und wozu das viele Gepäck?

Andererseits war Julia viel zu erschöpft gewesen, um sich genau umzusehen. Alles, was sie wahrnahm, waren unendlich lange Flure, nur spärlich beleuchtet, mit reichlich abgewetzten Teppichen, deren ursprüngliches Muster nicht mehr zu erkennen war und die das von den Füßen unzähliger Studenten glatt gewordene Parkett verdeckten.

Irgendwie roch es merkwürdig. Als hätte sich der Dreck seit Jahrzehnten in das Holz an den Wänden und dem Boden gefressen und man versuchte nun vergeblich, ihm mit ätzenden Reinigungsmitteln Herr zu werden. Der ewige Kampf des Menschen gegen die Hartnäckigkeit von Schmutz und Dreck. Ihre Mum hatte ihn fast immer gewonnen. Kein Wunder. Sie war ein Ordnungsfreak und gehörte zu den Frauen, die in ihrer Handtasche stets Sagrotanspray und Putztücher mit sich schleppten.

»Na, was sagst du? Gemütlich, oder?« Isabel war ein hochgewachsenes, schlankes blondes Mädchen mit einer dieser Kurzhaarfrisuren, die lässig zerzaust wirkten, denen in Wirklichkeit aber ein ultrateurer Schnitt zugrunde lag und wahrscheinlich eine halbstündige morgendliche Stylingaktion. An ihrem Gang konnte Julia erkennen, dass sie zur Sportfraktion gehörte, also jemand war, der mit Sportschuhen ins Bett ging, bereits vor dem Frühstück joggte und, anstatt zu leben, einen genauen Trainingsplan einhielt. Früher hatten Julia und Kristian immer gelästert: Leute, die joggen, laufen dem Leben davon.

Früher.

Es wurde Zeit, dass sie dieses Wort endgültig aus ihrem Wortschatz strich. Wie auch den Namen Kristian.

»Das gemeinsame Badezimmer findest du dort drüben. Toilette ist separat«, erklärte Isabel, »und schräg gegenüber die Glastür führt zur Küche, wobei ihr auch jede Mahlzeit in der Mensa einnehmen könnt.« Sie sah Julia an. »Was ist? Soll ich dir deine Mitbewohnerinnen noch kurz vorstellen?«

Julia schüttelte den Kopf. »Lieber morgen«, presste sie hervor. »Ich bin ziemlich erledigt. Wir waren lange unterwegs.«

Isabel nickte und wuchtete einen von Julias Koffern auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Klar, verstehe. Übrigens, du hast Glück. Euer Apartment liegt genau auf der Ecke zum Hauptflügel, also habt ihr noch Seeblick. Und du hast einen eigenen Zugang zum Balkon. Allerdings zeigt er nach Norden, das heißt, wenn es richtig zu stürmen beginnt, klappern die Fensterläden noch lauter und im Winter gibt es Eisblumen auf den Scheiben.«

Julia trat pflichtbewusst auf die Glastür zu, hinter der der See und die mächtige Bergkulisse im trüben Licht der Außenbeleuchtung als graue Umrisse zu erkennen waren.

»Ja, wirklich toll!« Julia nickte und schob sich ein Lächeln ins Gesicht. Sie lächelte, als Isabel ihr Bettwäsche und einen Stapel Handtücher in die Hand drückte, ihr die Schränke zeigte und einen Orientierungsplan auf den Schreibtisch legte. Und sie lächelte immer noch, als die ältere Studentin ihr die Hausordnung mit den Worten überreichte: »Regeln am Grace sind dazu da, eingehalten zu werden.«

Ehrlich, Julia hatte Angst, ihre Mundwinkel würden auf halber Höhe einrasten und sie müsse ihr Leben lang dieses Grinsen im Gesicht tragen.

Aber sie riss sich zusammen und bedankte sich. Doch sobald Isabel das Zimmer verlassen hatte, warf sie sich auf das Bett, dessen Matratze fast bis zum Boden durchhing, und starrte in die Luft.

Dieses Zimmer war winzig. Und geschmacklos. Einfach schrecklich! Soweit sie wusste, war das Gebäude um die vorletzte Jahrhundertwende entstanden. In den Siebzigerjahren hatte man es zum College umfunktioniert. Seitdem schien nicht mehr viel gemacht worden zu sein, zumindest nicht hier in den Seitenflügeln und Apartments.

Julia gruselte sich vor den künstlichen Schnitzereien an der Zimmerdecke und war überzeugt, das Klappern der Fensterläden würde chronischen Tinnitus, die wurmstichige Holztäfelung Atemnot und der Teppichboden Neurodermitis hervorrufen. Und erst diese Möbel. Direkt aus den Siebzigern, aber keine Spur von coolem Retro. Das Einzige, was ihr gefiel, war der braune Sessel direkt vor der Balkontür.

Aber sonst! Ein hölzerner Stuhl. Ein Schreibtisch, der Bücherstapeln kaum standhalten würde. Und wenn das Kantinenessen so war wie die Ausstattung der Zimmer, würde sie vermutlich an Unterernährung sterben.

Nur der liebe Gott und der Innenarchitekt wussten, welche Giftstoffe beim Bau dieses Gebäudes verwendet worden waren, um diese Materialien für die Ewigkeit zu erhalten. Und Mum  Mum hätte sie auf der Stelle mit nach Hause genommen und sie einer homöopathischen Vollbehandlung unterzogen.

Mum.

Julia fühlte sich in einen quälenden Albtraum versetzt, in dem die Zeit rückwärtslief. Es war verrückt, sie sah tatsächlich vor ihrem inneren Auge die Zeiger der Uhr rasen.

Nur in die falsche Richtung.

Julia konnte den fürchterlichen Streit einfach nicht vergessen. Dad hatte gebrüllt, Mum hatte versucht zu schlichten.

»Du kannst sie nicht festbinden«, hatte sie gesagt. Wie immer, wenn sie aufgeregt war, kam ihr englischer Akzent noch stärker durch. Julias Mum stammte aus Bristol.

»Ich muss sie auch nicht festbinden, denn ich hoffe doch, ich habe ihr genug Verstand mitgegeben, um sie daran zu hindern, sich mit Leuten zu umgeben, die nicht den Dreck unter ihren Schuhen wert sind. Schau sie dir an. Unsere Tochter. Wie sie aussieht. Ist sie das überhaupt noch, meine Tochter?«

Und Julia hatte sich umgedreht, die Tür hollywoodlike hinter sich zugeknallt, war in ihr Zimmer gerannt und hatte sich später aus dem Haus geschlichen, um Kristian zu treffen. Kurz, sie hatte getan, was alle Jugendliche in ihrem Alter tun sollten: Sie zog ihr Ding durch. Sie setzte ihren Eltern eine deutliche Grenze und ließ sie einfach stehen.

Jetzt im Nachhinein wusste sie, dass es ein Fehler gewesen war! Verdammt  wie viel einfacher wäre es, wenn man das Unglück sehen könnte, das auf einen zukommt.

*

Kopfschmerzen.

Fucking Kopfschmerzen.

Julia setzte sich auf, tastete im Dunkeln nach dem neuen Handy und drückte irgendeine Taste. Das Display zeigte 01:23 Uhr.

Sie hatte es nicht geschafft, sich auszuziehen, lag auf dem unbequemen Bett und konnte einfach nicht einschlafen. Aber was hatte sie erwartet? Sie schlief schon seit Wochen nicht mehr, fiel allenfalls in eine Art kurzfristige Bewusstlosigkeit, aus der sie schweißgebadet hochschreckte. Wie war sie nur auf die Idee gekommen, das würde sich ändern, sobald sie im College angekommen wären?

Eine Weile starrte sie an die Zimmerdecke, auf der die Außenbeleuchtung, die das Collegegebäude in diffuses Licht tauchte, seltsame Figuren warf.

Vielleicht sollte sie ihre Koffer auspacken.

Oder aufstehen, um das versprochene Lebenszeichen zu geben?

Lebens-Zeichen.

Ein Wort, das seit Kurzem eine besondere Bedeutung für sie und Robert hatte. Wie es ihrem Bruder wohl ging?

Konnte er schlafen?

Julia sah wieder seinen verzweifelten Gesichtsausdruck vor sich, als Alex ihnen die Schlüssel ausgehändigt hatte. Robert wäre am liebsten mit in ihr Zimmer gegangen, um sich auf ihrem Bettvorleger zusammenzurollen. Nur um nicht alleine schlafen zu müssen. Doch er hatte nichts gesagt, denn Alex  müde und erschöpft von der langen Autofahrt  hatte ihnen kaum noch Aufmerksamkeit geschenkt. Oder war er immer noch sauer auf Robert gewesen, weil er im Auto fast einen Unfall verursacht hätte? Andererseits  Robert hatte recht gehabt, da war tatsächlich jemand auf der Straße gewesen. Doch keiner von ihnen beiden hatte Alex auf die Gestalt im Rollstuhl angesprochen  Julia wusste selbst nicht, warum.

Sie hob den Kopf und starrte durch die Scheibe der Balkontür nach draußen. Es schien, als hätte sich die Nacht mit einer angespannten Stille verbündet. Sie fühlte sich, als hätte jemand ein schwarzes Tuch über sie gebreitet, das sie einhüllte, doch nicht wärmte. Das alle Geräusche erstickte, bis auf einen schleifenden Laut draußen im Flur, der Erinnerungen in ihr weckte.

Sie fröstelte.

Von irgendwoher zog es.

Und wieder dieses Schleifen. Es drang in ihr Bewusstsein, setzte sich in ihrem Gehör fest, bohrte sich entschlossen und unaufhaltsam einen Weg Richtung Gehirn.

Sie lauschte. Waren das Schritte?

Sie konzentrierte sich. Ein Schaben, dann abermals Schritte.

War jemand in ihrem Zimmer?

Ja.

Jetzt spürte sie es deutlich. Jemand ging auf ihr Bett zu. Jemand starrte sie an. Jemand atmete laut.

Im nächsten Moment hatte Julia den Schalter gefunden und das Licht der Nachttischlampe blendete auf. Sie konnte nichts erkennen, doch sie hörte ein leises Kichern.

»Oh, du bist ja wach!« Wieder dieses Kichern und dann: »Herzlich willkommen im Tal!«

*

Blassblaue Augen starrten Julia geschlagene zwanzig Sekunden an, ohne ein einziges Mal zu blinzeln.

Es war nicht so sehr der Schreck, sondern vielmehr totale Irritation, die Julia empfand. Jede Einzelheit nahm sie wahr, als ob ihr Gehirn versuchte, die Elemente des Bildes, das sie vor sich sah, zu etwas zusammenzusetzen.

Helle, irgendwie wässrige Augen, Sommersprossen, schmaler Hals. Orangefarbene Strähnchen in braunem Haar. Ein grelles Orange, wie Julia es von Rettungswesten kannte. Wenn diese geschmacklose Farbe der Friseur auf dem Campus verbrochen hatte, würde sie sich die Haare so lang wachsen lassen, dass sie damit ihre ständig kalten Füße wärmen konnte. Das Mädchen trug eine schlabbrige graue Jogginghose und ein Shirt.

»Du starrst mich an, als sei ich ein Gespenst«, sagte es und streckte ihr die Hand entgegen.

War das etwa verwunderlich, wenn sie sich nach Mitternacht in Julias Zimmer schlich, ohne anzuklopfen oder sich sonst irgendwie bemerkbar zu machen?

Doch statt das laut auszusprechen, holte Julia tief Luft, setzte sich auf und quetschte sich zum hundertsten Mal in den vergangenen Stunden ein Lächeln ins Gesicht.

Die mit Sommersprossen übersäte Hand, die sich Julia jetzt entgegenstreckte, fühlte sich kalt an wie die Haut eines toten Huhns, das soeben gerupft worden war.

Das Mädchen leckte sich die Lippen und zog den Rotz in ihrer Nase hoch. »Tut mir leid, aber ich habe geklopft. Ich dachte, du kannst sicher nicht schlafen und hast vielleicht Lust auf ein bisschen Gesellschaft.«

Ehrlich gesagt, glaubte Julia ihr kein Wort, dennoch erwiderte sie: »Na ja, ich kann tatsächlich nicht schlafen.«

»Klar, ist ja alles neu für dich.«

Dagegen gab es nichts zu sagen. Aber Julia hatte auch keine Gelegenheit, etwas zu erwidern, denn die andere plapperte schon weiter. Die Niagarafälle waren ein Rinnsal dagegen.

»Ich kann dir alles über das Grace erzählen, was du wissen willst. Am Anfang ist es hier ziemlich verwirrend, aber nach ein paar Tagen findest du dich zurecht. Und ehrlich, das College ist das Beste, was mir passieren konnte. Endlich bin ich meine Eltern los. Keine Vorhaltungen mehr, keine Verbesserungsvorschläge für mein Leben. Ich bin zwar erst eine Woche im Tal, aber mir kommt es vor, als sei ich hier geboren.«

Irgendwie, dachte Julia, siehst du auch so aus.

»Rück mal ein Stück!« Das seltsame Mädchen kroch über Julia hinweg und machte es sich, den Rücken an die Wand gelehnt, auf dem schmalen Bett bequem. »Warum seid ihr erst eine Woche später gekommen?«

Julia holte tief Luft. Der wahre Meister im Lügen, der Profi des Versteckspiels beantwortete Fragen mit Gegenfragen.

»Wie heißt du eigentlich?«

»Deborah. Deborah Wilder, aber jeder nennt mich Debbie.« Debbie beugte sich nach vorne und griff nach dem Schmuck auf Julias Nachttisch. »Warum hast du zwei goldene Ringe an der Kette?« Sie suchte nach einer Gravur, bis Julia ihr die Kette aus der Hand riss.

»Oh, sorry, ich wollte nicht neugierig sein. Bist du verlobt?«

Verliebt, verlobt, verheiratet. Das stand ganz bestimmt nicht auf dem Radar von Julias Zukunft. Dennoch drängten sich plötzlich die Erinnerungen in ihrem Kopf, als ständen sie Schlange.

Hatte Kristian sie bereits vergessen? Oder suchte er noch immer nach ihr? Und was hatte er gedacht, als sie plötzlich verschwunden war, ohne Gruß, ohne Abschied?

Irgendwann, nach Jahren, würde ihn vielleicht jemand fragen: Erinnerst du dich noch an das Mädchen, mit dem du zum ersten Mal geschlafen hast? An diesem Samstagabend, dem Abend, an dem das Unglück passierte?

Wie lange würde es dauern, bis Julia zu einem Nebel in seinen Erinnerungen wurde?

Wie lange würde es dauern, bis er vergaß, wer sie gewesen war?

Welches Mädchen, würde Kristian antworten.

»Mein Zimmer liegt übrigens genau neben deinem.« Debbie sah sich voller Neugierde im Zimmer um. »Warum hast du eigentlich so viel Gepäck? Möchtest du für immer hierbleiben? Na ja, hier gibt es Lehrer, die waren schon in den Siebzigern am Grace und sind zurückgekommen, nachdem das Tal wiedereröffnet wurde.«

»Wiedereröffnet? War es denn mal geschlossen?«

Debbie winkte ab. »Lange Geschichte. Passierte sozusagen in grauer Vorzeit. Kümmern wir uns lieber um die Gegenwart. Du möchtest sicher alles über die zwei erfahren, die mit uns hier wohnen. Wir teilen uns Küche und Bad, aber das weißt du wahrscheinlich schon von Isabel.« Sie zupfte an Julias Bettdecke. »Ehrlich gesagt, das große Los haben wir nicht mit denen gezogen.« Debbie wartete Julias Antwort nicht ab, sondern redete einfach weiter. »Also, da ist erst einmal Rose. Die liebe, die schöne, die wunderbare Rose. Na ja, bis auf die Glatze.«

»Glatze?«

Debbie kicherte.

»Total kahl. Sie sieht aus wie ein Sträfling.«

»Ist sie krank?«

»Keine Ahnung. Hab sie nicht gefragt. Oder besser, ich habe sie gefragt, aber sie hat mir keine richtige Antwort gegeben.« Debbies Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Ich kenne diesen Typ. Sie tut sanft und unschuldig, dabei ist sie in Wirklichkeit Miss Untouchable. Die Unberührbare, verstehst du?«

Nein, Julia verstand kein Wort. Es interessierte sie auch nicht, doch solange Debbie über andere redete, fragte sie Julia wenigstens keine Löcher in den Bauch. Vielleicht ging es beim Lästern genau darum. Wenn man sich über andere den Mund fusselig redete, musste man nichts von sich preisgeben.

»Hörst du mir überhaupt zu?« Debbie starrte Julia an. Wie sie nun die Lippen missmutig zusammenkniff, sah sie aus, als hätte sie anstelle eines Mundes nur einen schmalen Schlitz im Gesicht. Irgendwie gruselig.

»Klar höre ich dir zu. Und das andere Mädchen?«

Julia hatte gehofft, der verdrossene Ausdruck in Debbies Gesicht würde mit ihrer Frage verschwinden, doch nun zwinkerte sie nervös mit den blassblauen Augen.

»Katie?«

»Heißt sie so?«

»Ja, Katie West. Kommt aus irgendeinem asiatischen Land. Ich kann Asiaten nicht leiden, und du?«

Anstelle einer Antwort zuckte Julia mit den Schultern. Gott, jetzt stellte sich diese Debbie auch noch als Rassistin heraus.

»Halte dich besser von ihr fern!«, flüsterte Debbie. »Sie ist seltsam. Spricht fast mit niemandem. Ist immer für sich. Aber die Jungs in unserem Jahrgang sind total in Ordnung. Vor allem die Truppe auf dem Stockwerk unter uns. Die werden dir gefallen!« Sie seufzte. »Wie ich die um Alex beneide! Wir müssen uns auf unserem Stockwerk mit dieser eingebildeten Zicke Isabel herumschlagen. Die denkt, sie sei sonst wer, nur weil ihre Eltern hier am College unterrichten. ›Regeln sind dazu da, eingehalten zu werden‹«, äffte sie die ältere Studentin nach, und Julia musste zugeben, dass es täuschend echt klang. »Als ob sie unsere Mutter wäre. Aber egal. Hast du schon gehört, am Donnerstagabend …«

Ein lautes Knacken unterbrach Debbies Redefluss, gefolgt von einem Sirren, das irgendwo aus den Tiefen des alten Gebäudes zu kommen schien. Und dann plötzlich ging das Licht aus. Mit einem Mal herrschte völlige Dunkelheit im Zimmer und vollkommene Schwärze draußen.

»Hilfe! Was ist jetzt schon wieder los?«

Julia fühlte eine Hand, die sich an ihre Schulter klammerte.

»Oh Gott!« Debbies Stimme war am absoluten Limit ihrer Leistungsfähigkeit, als sie wisperte: »Dunkelheit! Seit meiner Kindheit fürchte ich mich davor. Ich glaube nämlich an Nachtwesen, verstehst du. Wesen, die nur in der Finsternis existieren!«

Debbie klang so, als sei sie tatsächlich überzeugt von dem, was sie hier von sich gab. Am liebsten hätte Julia laut aufgelacht, doch in der nächsten Sekunde hörte sie einen neuen Laut, und sie erschrak so heftig, dass sie sich auf die Lippen biss.

Es war ein Schrei, der durch die Collegeflure gellte, und eines war sicher: Er hatte nichts Menschliches an sich. Es war die pure Verzweiflung, die sich die Seele aus dem Leib schrie.


Kapitel 4

Als das Licht wieder anging, hatte Debbie bereits die Tür aufgerissen und stürmte in den Vorraum des Apartments, von dem aus ein Durchgang zum Hauptflur führte. Julia folgte ihr, von einer Vorahnung getrieben, die sie nicht genau benennen konnte. Direkt neben ihrem Zimmer stand ein hochgewachsenes, schlankes Mädchen in der Tür. Ihr Kopf war kahl rasiert, doch Julia machte sich keine weiteren Gedanken darüber. Genauso wenig beachtete sie das andere Mädchen, das verschlafen aus dem hintersten Zimmer trat. Es strich das lange schwarze Haar nach hinten und auf seinem Gesicht lag ein ungeduldiger Ausdruck. Das musste das asiatische Mädchen sein, über das Debbie gelästert hatte.

Das Licht flackerte erneut, ging kurz aus und wieder an, seltsam gedämpft diesmal. Julia rannte durch den Vorraum in den Hauptflur und sah sich gehetzt um.

Vier Apartments lagen sich jeweils gegenüber. Aus ihnen tauchten nun die blassen verschlafenen Gesichter unbekannter Mädchen auf. Die Arme um sich geschlungen, zitterten sie vor Kälte.

»Weiß einer von euch, was das war?«, rief Debbie und hob theatralisch die Hände.

»Keine Ahnung! Aber irgendwas muss passiert sein! Ich bin richtig aus dem Schlaf geschreckt!«, antwortete ein Mädchen im Nachthemd, das die Haare in blaue Papilloten gedreht hatte, aufgeregt.

Die Angst, von der Debbie noch vor ein paar Sekunden gesprochen hatte, hatte sich plötzlich in Luft aufgelöst. Stattdessen war sie offenbar ganz in ihrem Element. Ja, sie schien das Ganze sogar zu genießen. »Was meint ihr, Leute? Kam der Schrei von draußen?«, fragte sie aufgeregt. »Oder von unten? Oh, mein Gott, ich dachte echt, ich mach mir in die Hose vor Panik!«

Isabel tauchte hinter dem Papillotenmädchen auf und sagte: »Hey, ganz ruhig, Mädels. Am besten geht ihr einfach zurück auf eure Zimmer.«

Aber Debbie lief an ihr vorbei, ohne sie zu beachten: »Ich tippe auf das Stockwerk unter uns!«

Sie rannte den Flur entlang ins Treppenhaus. Julia heftete sich an ihre Fersen.

Dieser Schrei  noch immer gellte er in ihren Ohren. Er schwebte über ihr, hatte sich in der Holzvertäfelung eingenistet, legte sich über die Balken an der Decke, hing in den Fasern der Teppiche.

Und dann dieses Getuschel um sie herum. Das hysterische Kichern, irgendjemand murmelte sogar ein Gebet  oder drehte sie jetzt völlig durch? Sie schloss für eine Sekunde die Augen. All das war wie der Hintergrundchor zu dieser hohen schrillen Stimme, die einfach nicht aufhören wollte zu schreien. Konnte nicht jemand dieses Schreien ausschalten?

Endlich auf Stopp drücken?

Doch dann begriff Julia.

Sie las es in den Gesichtern der anderen, die sich allmählich entspannten und teilweise wieder in ihre Zimmer zurückkehrten. Sie, Julia, war die Einzige, die den Schrei noch immer hörte.

Und  nicht der gellende Laut an sich hatte sie vor wenigen Minuten zu Tode erschreckt. Nein, es war der Schrei aus der Vergangenheit, der in ihren Ohren widerhallte. Er war ihr hierher ins Tal gefolgt.

Und nun wusste sie, was geschehen war.

»Komm schon, Julia!«, rief Debbie. »Über die Treppe geht es schneller als mit dem Aufzug.«

Schwerfällig rannte das Mädchen vor ihr die Stufen hinunter, ihre Hand klammerte sich ans Treppengeländer, während sie unaufhörlich vor sich hinplapperte. Es hörte sich ziemlich irrsinnig an. »Was meinst du, war das einer der Jungs? Vielleicht haben sie jemanden gequält. Als Mutprobe vielleicht. Jungs machen so was, oder? Und dieser Schrei war echt grus«

Plötzlich stoppte sie abrupt. Sie waren im ersten Stockwerk angekommen. Hinter der großen Glastür, die den Flur vom Treppenhaus trennte, wäre Debbie beinahe mit Alex zusammengestoßen. Er trug bunt karierte Boxershirts und ein weißes Shirt von Ed Hardy, auf dem ein schwarzer Drache Feuer spie. Ein grinsender Totenkopf stand in Flammen und … Julia schloss die Augen … aus dem knöchernen Kiefer tropfte ein kaltes abscheuliches Vampirrot. Eine silberne Kette mit einem Kreuz um den Hals vervollständigte das Outfit des älteren Studenten.

»Debbie, hier gibt es nichts zu gaffen. Geh wieder zurück nach oben. Aber du, Julia … könntest du bitte …« Alex brach ab, doch Julia erkannte an dem Blick, den er ihr zuwarf, dass ihre Vorahnung furchtbare Gewissheit geworden war.

»Wo«, fragte sie nur.

»Erstes Apartment am Anfang des Flurs, wie bei euch oben«, erwiderte Alex knapp.

Julia schob sich an Debbie vorbei und rannte los, vorbei an einer Reihe von Jungs, die ihr nachstarrten. Einige riefen ihr etwas nach und irgendwo hörte sie auch einen anzüglichen Pfiff. Aber sie war immun dagegen. Alle Bemerkungen prallten an ihr ab. Sie holte erst wieder Atem, als sie vor dem Apartment stand, das die Nummer 113 trug.

»He, ihr bekommt Damenbesuch«, sagte einer der Jungen, der im Flur stand. Er trug einen makellos weißen Pyjama, als handele es sich um das Outfit für die Hochzeitsnacht.

Ein anderer flüsterte. »Mann, ist das geil, oder? Das ist die Schwester von unserem Alien. Ach, ich liebe es, an Originalschauplätzen zu drehen.«

Alles, was Julia von diesem Typen sehen konnte, war der nackte, unbehaarte Oberkörper und die rosa Schlafanzughose, die er trug. Ansonsten war sein Gesicht hinter einer Kamera verschwunden.

Und  verdammt  er filmte weiter, auch als erneut das Licht ausfiel.

*

Julia war froh, dass der Strom diesmal nicht wieder zurückkam. So blieb ihr Zeit, tief Luft zu holen und sich zu konzentrieren. Offenbar schien ein Stromausfall hier im College nicht ungewöhnlich zu sein, denn es dauerte nur wenige Augenblicke und die Studenten hatten für eine Notbeleuchtung gesorgt. Kerzen brannten und einige fuchtelten so wild mit ihren Taschenlampen herum, dass sie das Gefühl hatte zu schwanken. Ihr wurde übel.

»Du bist Julia?« Ein hochgewachsener, schlanker Junge stand in der Tür zu dem Zimmer, das direkt unter ihrem liegen musste. Die hellbraunen kurzen Haare ließen ihn im Halbdunkel seltsam ernst aussehen. Er war der Einzige, der vollständig angezogen war. Schwarze Hose, schwarze Turnschuhe und schwarzer Pulli. Sogar einen Gürtel trug er.

»Ich bin David. Irgendwas stimmt mit deinem Bruder nicht. Ich habe versucht, ihn zu wecken, aber je mehr ich auf ihn einrede, desto panischer wird er. Er wacht nicht auf, aber er lässt sich auch nicht anfassen.«

»Ja.« Es war die einzige Antwort, die sie geben konnte.

»Ist das normal?«, hörte sie hinter sich jemanden fragen, doch sie wandte sich nicht um.

Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Sie musste Robert beruhigen  und damit zum Schweigen bringen. Hatte er irgendetwas im Schlaf gesagt? Was niemand wissen sollte, durfte?

Sie riss sich zusammen und schob sich an David vorbei. »Schon gut, ich kümmere mich um ihn. Und …« Sie deutete nach hinten. »Ich brauche keine Zuschauer.«

»Hat er öfter solche Albträume?« David ignorierte ihre Bitte.

Für einen Moment vergaß Julia ihre Everybodys-Darling-Maske. »Es ist einfach nur ein Albtraum, na und?«, fauchte sie. »Kannst du jetzt endlich dafür sorgen, dass die alle hier verschwinden?«

»Hey, ich will ja nur helfen!« David hob die Hände.

»Du musst ihm nicht helfen! Wenn er aufwacht, wird er darüber lachen.« Sie versuchte, ihre Stimme harmlos klingen zu lassen, und betrat Roberts Zimmer, während ihr durch den Kopf schoss: wird er nicht.

Das Zimmer ihres Bruders war völlig identisch mit ihrem ein Stockwerk höher. Wie sie hatte auch Robert seine Koffer nicht ausgepackt. Ein leerer Bilderrahmen stand auf seinem Nachttisch. Julia fühlte einen Stich in ihrem Herzen.

Dann wagte sie endlich einen Blick auf ihren Bruder. Sein dünner Körper sah in dem karierten Schlafanzug aus, als befände er sich im Hungerstreik. Er lag auf dem Rücken und starrte regungslos an die hässliche Holzdecke. Nein, er starrte natürlich nicht, denn er hatte ja die Augen geschlossen, aber was, wenn die Augen hinter den Lidern geöffnet waren?

Es überlief sie eiskalt bei dieser Vorstellung. Etwas Schweres löste sich und fiel auf ihre Brust, wo es für immer liegen bleiben würde. Sie atmete tief durch. Man hatte versucht, ihr Entspannungsübungen beizubringen, mit der sie die Panik vertreiben konnte. Atemübungen. Konzentrationsspiele.

Lächerlich. Einfach lächerlich. Wie sollte man mit Atemübungen das vertreiben, was Debbie Nachtwesen nannte?

»Robert!«, flüsterte sie. »Wach auf! Ich bins!« Sie streckte die Finger aus, berührte im Dunkeln die Hand ihres Bruders, und in dem Moment, als Robert die Augen aufschlug, sprang mit einem Surren das Licht wieder an.

*

Robert blinzelte.

Schweißperlen rannen seine hohe Stirn herunter, die Mum immer Denkerstirn genannt hatte.

Seine dunkelbraunen Haare klebten am Kopf und sein Mund war verzerrt, als er anfing zu sprechen.

»Was ist passiert?«

»Nichts«, beruhigte sie ihn, doch dann hörte sie eine Stimme hinter sich.

»Was heißt denn hier nichts?«

Julia unterdrückte ein Aufstöhnen. Hatte sie diesen David nicht gebeten, sie allein zu lassen?

Robert griff nach der Brille auf dem Nachttisch, als könnte er sich nur erinnern, wenn er sie aufsetzte. »Alles war durcheinander«, murmelte er. »Nichts mehr an seinem Ort. Die Bücher waren aus den Regalen gerissen … und hinter dem Tisch …«

Julia war fast so weit, ihre Hand auf seinen Mund zu pressen, nur damit er schwieg. Doch sie schaffte es, sich zusammenzureißen und munter zu sagen: »Alles okay, du hast nur geträumt. Das muss die neue Umgebung sein. Oder hast du wieder in einem deiner komischen Bücher gelesen, Rob?«

Immer schön lächeln, Julia.

Mein Gott, dieses verdammte Grinsen tat so weh.

Und warum Rob?

Sie hatte ihn noch nie Rob genannt.

Aber immerhin kapierte er und bemühte sich, nicht allzu aufgeregt zu wirken. Verlegen zog er die Bettdecke hoch und wandte sich an David. »Tut mir leid, wenn ich euch geweckt habe.«

David trat neben Julia und klopfte dem Jüngeren aufmunternd auf die Schulter. »Das muss ja der totale Horrortraum gewesen sein, so wie du geschrien hast.«

»Ich habe geschrien?« Roberts Augen weiteten sich.

»Klar, wie am Spieß!«, sagte Julia schnell. »Die sollten dich hier in einem schalldichten Raum unterbringen, sonst wirst du noch wegen nächtlicher Ruhestörung festgenommen.«

Egal, welchen Unsinn sie hier von sich gab, wichtig war nur, dass er wieder zu sich kam.

Ein leises Surren ertönte in ihrem Rücken. Im ersten Moment dachte sie, es käme von der Deckenlampe, deren Glühbirne immer wieder flackerte, doch dann erkannte sie das Objektiv einer Videokamera. Der Junge in dieser grässlich geschmacklosen rosafarbenen Schlafanzughose hielt die Kamera direkt auf Roberts Gesicht gerichtet und rief: »Super, super, super! Schau mich jetzt direkt an! Ja, genau so! Mann, sind deine Pupillen gigantisch! Als hätte jemand Löcher in deine Augen gebrannt. Oder hast du was eingeworfen?« Jetzt trat er noch dichter an Robert heran und beugte sich zu ihm hinab. »Könntest du noch einmal so tun, als ob du schläfst? Ich habe den Schrei nicht richtig drauf, verstehst du?«

In Julia explodierte etwas  ein riesiger Feuerball in ihrem Kopf, der jegliche Vernunft niederbrannte.

Ihre Hand traf die Wange des Videotypen. »He, bist du ein Spanner, oder was? Einer dieser Typen, die anderen hinterhersteigen, sich an ihrem Elend aufgeilt und alles auf Youtube veröffentlichen? Mach die Kamera sofort aus oder du kannst sie dir in Zukunft in den Arsch stecken!«

Wahnsinn! Es tat so gut zu brüllen.

»Benjamin, sie hat recht, mach die Kamera aus!«, hörte sie gleich darauf David sagen und dann legte er Julia beruhigend die Hand auf die Schulter. »Benjamin meint es nicht böse.«

War dieser David etwa der Collegeseelsorger? Nicht ausgeschlossen, so wie er sich kleidete. Ganz tief innen konnte Julia mit solchen Gutmenschen nichts anfangen. Das waren nichts anderes als Außerirdische, die auf die Erde geschickt wurden, um die erbärmlichen Erdlinge und ihre schwarzen Seelen zu missionieren.

Sie war heilfroh, als Alex jetzt am Ende des Bettes auftauchte. Obwohl er nur vier Jahre älter war, sah er so aus, als besäße er als Einziger die nötige Autorität, um diesem Irrsinn ein Ende zu bereiten. Und tatsächlich! Er zeigte auf die Uhr und erklärte energisch: »Ich glaube, wir können jetzt alle wieder ins Bett. Wie ihr seht, geht es Robert gut.«

David und Benjamin tauschten einen Blick, doch dann verließen sie ohne einen weiteren Kommentar das Zimmer. Alex folgte ihnen, nicht ohne Julia und Robert ein aufmunterndes »Gute Nacht, ihr beiden!« zuzuwerfen. »Am besten schlaft ihr euch morgen erst einmal gründlich aus!«

Als die Tür hinter ihm zuklappte, ging Julia um das Bett herum, stellte sich an das Fenster und starrte hinaus auf den See, diesen Fleck in der Nacht.

»Wir können hier nicht bleiben, Julia«, hörte sie Robert hinter sich flüstern. »Dieser Ort ist böse, verstehst du, böse!«


Kapitel 5

Julia wollte nicht hören, was Robert zu sagen hatte. Nichts von seinen Vorahnungen und düsteren Prophezeiungen. Andererseits wusste sie, er behielt meistens recht, hatte diese besondere Gabe, Dinge zu fühlen, von denen sie nichts ahnte.

Sie handelte aus einem Impuls heraus, als sie sich  ohne einen Ton zu sagen  einfach umwandte und Roberts Zimmer verließ. Sie nahm nicht einmal richtig wahr, dass ein Junge im Vorraum neben der Tür lehnte, der eben noch nicht da gewesen war. Wie durch Watte hörte sie, was er sagte: »Dein Bruder ist klug, wenn er schon nach drei Stunden das weiß, wozu andere hier oben Jahre brauchen.«

Julia drängte sich an ihm vorbei, ohne etwas zu erwidern, doch während sie mühsam beherrscht in Richtung Treppenhaus ging, spürte sie, wie nicht nur sein Blick sie verfolgte. Studenten standen in kleinen Grüppchen zusammen, kicherten spöttisch, murmelten. Das ist Julia Frost. Sie ist neu hier. Es war ihr Bruder, der da eben geschrien hat, als wolle ihn jemand killen.

Und da rannte Julia einfach los. Ergriff die Flucht. Und das Komische war: Es fühlte sich genau richtig an. Sie konnte nicht anders, als vor Robert zu fliehen oder besser vor der Tatsache, dass alle hier ihren Bruder in Zukunft als Freak betrachten würden.

Was sie jetzt brauchte, war frische Luft und Zeit zum Nachdenken. Und das konnte sie nicht in diesen endlosen, stickigen Korridoren, deren Wände immer näher rückten, während gleichzeitig die holzvertäfelte Decke auf sie zukam. Sie passierte eine Glastür und noch eine. Dann führten sowohl rechts als auch links Treppen nach unten ins Erdgeschoss.

Spontan entschied sie sich für rechts, nur um im Erdgeschoss erneut auf einen langen, fensterlosen Flur zu stoßen.

Gott, gab es denn hier nirgendwo einen Weg ins Freie? Offenbar nicht. Stattdessen wieder eine Glastür nach der anderen und immer wieder zweigten weitere Gänge oder Treppen ab. Wo war nur der Seitenausgang, durch den sie am Abend gekommen waren?

Plötzlich flackerte wieder das Licht, erlosch und ließ sie in einer beängstigenden Dunkelheit zurück. Sie blieb stehen. Ihr Atem raste. Sie wollte nichts lieber als schreien, und sie wusste, der Schrei würde sich anhören wie Roberts verzweifelte Angst, mit der er alle aus dem Schlaf geschreckt hatte.

Erneut flackerten die Deckenlampen. Es wurde kurz heller, dann wieder dunkler und schließlich wurde der Flur in ein gespenstisch grünliches Licht getaucht. Die Notbeleuchtung war angesprungen. Im Abstand von wenigen Metern zeigten gedimmte Leuchten den Fluchtweg.

Sie hatte keine Ahnung, in welchem Teil des Gebäudes sie sich befand. Noch immer im Nordflügel? Warum hörte sie dann nirgends Geräusche? Keine Schritte, keine Stimmen. Nichts.

Verwirrt sah sie sich um. Der Teil des Gebäudes war offenbar erst vor Kurzem renoviert worden. Es roch nach frischer Farbe, die dunkle Holzvertäfelung der Wände und Decke war verschwunden, dafür beherrschte kaltes Grau die Atmosphäre. Dieselbe Farbe, in der auch die Türen gestrichen waren. Es dauerte eine Weile, bis Julia im düsteren Licht die Schilder entziffern konnte.
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Julia wusste, dass das Grace zu einem der am besten ausgestatteten Colleges auf dem ganzen Kontinent gehörte. Computerräume, Bibliotheken, Speisesäle, moderne Vorlesungssäle, Kino, ein kleines Theater, ein Supermarkt, Schwimmhalle, mehrere Sportplätze, zwei riesige Sporthallen und vieles mehr standen den Studenten auf dem Campus zur Verfügung. Aber Julia hatte sich keine Vorstellung gemacht, wie groß allein das Hauptgebäude war, wie verwinkelt. Wie schnell man sich verirren konnte! Vermutlich konnte man hier tagelang durch Flure irren, Treppen bis ins Unendliche hinaufsteigen, Fahrstühle bis in das Innere der Erde nehmen und dennoch würde man nie ankommen.

Verflucht! Irgendwo musste es doch eine Fuck-Tür geben, über die man nach draußen gelangte.

Dieser Ort ist böse.

Verdammt, Robert, kannst du nicht einmal glauben, dass alles gut wird?

Oh Gott, ich krieg keine Luft! Ich muss hier raus!

In dem Moment, als die Panik sie zu überwältigen drohte, wurde es heller. Der Korridor machte eine scharfe Biegung, und plötzlich stand Julia in einer riesigen Halle, die eher an das luxuriös gestaltete Foyer eines Fünfsternehotels erinnerte als an eine Universität.

Ein riesiger Kronleuchter schwebte von der Decke. Der helle Schein der unzähligen Lampen vermischte sich mit dem dunkleren der Außenbeleuchtung, die durch die Glasfront ins Innere drang, zu einem orangefarbenen Licht. Die Decke, gestützt von Säulen aus grauen, unbearbeiteten Steinquadern, musste über sechs Meter hoch sein. Zwei breite dunkle Holztreppen führten rechts und links ins obere Stockwerk, wo sie in einer Holzgalerie endeten. Von dort aus konnte man hinunter in das Vestibül schauen, wo überall gemütliche Sitzecken standen. In dem gigantischen offenen Kamin an der gegenüberliegenden Wand glühten noch einige Holzscheite. Das hier hatte nichts, aber auch gar nichts mit der spartanischen und veralteten Ausstattung der Studentenzimmer gemeinsam und auch nichts mit der grünlich schimmernden Kälte des Korridors, den sie eben noch entlanggelaufen war.

Es war eine völlig unwirkliche Situation und nach einem Moment wusste Julia auch, woran das lag. Diese Eingangshalle mit dem hellen Licht war für viele Menschen gemacht, für Trubel, für Lärm, für Leben. Doch stattdessen war alles um sie herum totenstill und leer.

Julias Blick fiel auf eine Reihe von bläulich flackernden Flachbildschirmen neben der Eingangstür, aber sie hielt sich nicht damit auf, herauszufinden, wozu sie genau dienten.

Im Laufschritt durchquerte sie die Halle. Die Sohlen ihrer Turnschuhe machten auf dem Steinfußboden kaum ein Geräusch und ihr kam es vor, als ob das ganze Gebäude mit ihr den Atem anhielt.

Dann endlich war sie bei der Drehtür, und als die Flügel sich mit einem leisen Surren in Bewegung setzten, hätte Julia weinen können vor lauter Erleichterung.

*

Draußen war es kalt  eine eiskalte Mainacht in den Bergen. Einmal mehr wurde Julia bewusst, wie hoch das College lag. In ihrem dünnen Shirt fröstelte sie sofort, und das machte ihr klar, wie überheizt und stickig es im Gebäude gewesen war. Kein Wunder, dass sie keine Luft mehr bekommen hatte.

Sie schlang die Arme um den Oberkörper und sah sich um. In ihrem Rücken erhob sich das Collegegebäude. Es lag auf einem mächtigen Plateau über dem Lake Mirror. Von der Eingangshalle mit der verglasten Front fiel das Licht auf eine weite, gepflegte Rasenfläche mit Kieswegen und ordentlich angelegten Blumenbeeten. Offenbar investierte die Collegeleitung ziemlich viel Geld in die Außenanlagen und in den Empfangsbereich, während die Unterkünfte der Studenten vernachlässigt wurden. So nach dem Motto: Hauptsache, die Fassade macht einen vorbildlichen Eindruck.

Julia atmete tief ein. Die frische Luft tat gut, ihr Herzschlag wurde merklich ruhiger. Plötzlich kam ihr Verhalten ihr lächerlich und übertrieben vor. Was mussten die anderen denken, dass sie so davongestürzt war? War wirklich Robert der Freak oder war es nicht vielmehr sie, die hier durchdrehte?

Julia schüttelte den Kopf und setzte sich in Bewegung. Mit energischen Schritten ging sie den Hauptweg hinunter. Die Bewegung würde ihr helfen, den Kopf wieder freizubekommen. Kugelförmige Leuchten rechts und links des Weges sprangen plötzlich an, offenbar waren sie mit Bewegungsmeldern ausgestattet. Nach etwa dreihundert Metern endete das Plateau und Julia gelangte an eine breite Treppe, deren Stufen direkt hinunter zum Seeufer führten.

Verblüfft blieb Julia stehen. Sie hätte nie gedacht, dass der See so nahe am Collegegebäude lag. Von den Zimmern aus hatte es ausgesehen, als wäre er weiter entfernt.

Für einen Moment stand sie nur da und starrte hinunter auf den See, dessen Wasseroberfläche in der Dunkelheit glänzte, als sei er aus Glas. Sie verstand nun, weshalb er Spiegelsee genannt wurde. Selbst mitten in der Nacht spiegelten sich die Berge im Wasser.

Langsam stieg sie nach unten, vorsichtig, um auf den nassen Stufen nicht auszurutschen, und jetzt erst fiel ihr auf, wie still es auch hier draußen war. Merkwürdigerweise verursachte ihr das keine Gänsehaut, im Gegensatz zu dem Gefühl, das sie eben noch im Inneren des Gebäudes gehabt hatte.

Als sie das Ende der Stufen erreicht hatte, wurde es über ihr merklich dunkler. Das Licht in der Empfangshalle war offenbar ausgegangen und auch die Lampen auf der Rasenfläche.

Ihr Blick wanderte nach rechts, doch von hier aus konnte man den Seitentrakt, wo Roberts Zimmer lag, nicht sehen.

Stattdessen endlose Reihen von Fenstern rechts und links des verglasten Mittelteils. Dachgauben, Balkone, Schornsteine. Nichts deutete darauf hin, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Aber etwas drängte Julia, aus der Sichtweite des Gebäudes zu kommen. Als ob die Fenster unzählige Augen wären, die sie beobachteten.

Menschen waren böse. Nicht Orte.

Julia wandte sich hastig wieder dem See zu. Von der Treppe führte ein schmaler Asphaltweg hinüber zum Ufer und dort am Wasser entlang.

Sie bog nach rechts und ging mit schnellen Schritten los. Je weiter sie kam, desto ruhiger wurde sie und das Gefühl der Unwirklichkeit nahm ab. In der Nähe von Wasser hatte sie sich schon immer wohlgefühlt und sie lauschte erleichtert den Wellen, die leise gegen das Ufer schwappten. Plötzlich waren ihre Gedanken kristallklar.

Jetzt endlich war sie in der Lage, die Fakten zu überdenken. Und die waren einfach. Robert war durchgedreht, keine fünf Stunden, nachdem sie angekommen waren. Was Folgendes hieß: Sie konnten nicht hierbleiben. Sie mussten wieder abreisen. Robert würde es nicht durchhalten. Die heutige Nacht hatte das mehr als deutlich gezeigt. Es war ihre Verantwortung und sie musste handeln, so schnell wie möglich.

Entschlossen zog Julia das Handy hervor. Robert hatte recht. Es war sowieso an der Zeit, sich zu melden. Sie hatte es versprochen und seit Beginn der Reise kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben. Wie war der Zeitunterschied noch einmal? Sie warf einen Blick auf das Display. Okay, das könnte klappen.

Julia tippte die Nummer ein, die sie auswendig kannte. Mit jedem Tastendruck ertönte das elektronische Signal. Dann tutete es zweimal, dreimal viermal …

… elfmal, zwölfmal.

Verdammt! Es war zwecklos.

Julia wollte schon aufgeben, als plötzlich das Handy in ihrer Hand vibrierte.

Julia brach die Verbindung ab und starrte auf das Telefon.

Das Display zeigte eine SMS.

Ihre Finger zitterten vor Kälte und Aufregung, als sie die Nachricht aufrief.

Liebe Julia,

willkommen am Grace.

Do., 13.05.10

20:00 Uhr Party am Bootshaus.

Loa.loa!

Wie war das möglich?

Sie hatte niemandem diese Nummer gegeben. Ja, noch kein einziges Mal mit dem Sony Ericsson telefoniert, seit sie es auf dem Tacoma Flughafen in Seattle gekauft hatte. Woher also hatte der Absender ihre Nummer? Wer war Loa.loa überhaupt?

Ohne eine Sekunde nachzudenken, schleuderte Julia das Handy weit von sich. Als es auf der Oberfläche des Spiegelsees auftraf, wunderte sie sich, dass sie kein Glas splittern hörte. Nein, der See verschluckte das Telefon einfach. Es sank geräuschlos auf den Grund.

Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte den Weg zurück zur Treppe. Sie war noch fast hundert Meter entfernt, als sie plötzlich hinter sich eine Stimme hörte.

»Du hast es wohl immer eilig, oder?«

Erschrocken fuhr sie herum.

Eine dunkle Gestalt löste sich aus den Schatten. »Was tust du hier draußen?«

Ihr Herz begann zu hämmern.

»Ich? Nichts! Ich …«

»Hast du eben etwas ins Wasser geworfen?«

»Nein, ich hab nur …«

»Egal. Spielt ja auch keine Rolle!«

Die Gestalt kam näher. Julia versuchte vergeblich im Dunkeln das Gesicht zu erkennen. Eine Hand berührte ihre Schulter. Sie zuckte zusammen und biss sich auf die Lippen, um nicht vor Angst loszuschreien.

Dann erklang ein leises Lachen in der Dunkelheit. »He, keine Sorge. Ich bin Chris. Christopher Bishop. Ich wohne mit deinem Bruder in Apartment 113. Du bist vor wenigen Minuten an mir vorbeigestürmt, als hättest du einen Geist gesehen.«

Julia brachte keinen Ton heraus. Ihre Kehle war trocken und sie schluckte krampfhaft.

»Ich habe mitbekommen, wie du das Gebäude verlassen hast, und bin dir vorsichtshalber gefolgt«, fuhr Chris fort. »Hier draußen kann man sich leicht verirren.«

»Danke, kein Bedarf!«, presste Julia hervor. »Ich verirre mich nicht so schnell.«

»Bist du dir da wirklich so sicher?«, fragte Chris und seine Stimme nahm einen merkwürdig heiseren Unterton an. »Na, das haben hier schon ganz andere geglaubt.«


Kapitel 6

Die ersten beiden Tage im Tal tat Julia nichts anderes als warten. Zumindest kam es ihr so vor. Und das war der Grund, weshalb sie das Geschehen um sich herum mit dem Blick des Außenseiters wahrnahm. Als blicke sie durch ein Mikroskop, das nicht richtig justiert war, sah sie alles hier oben im College seltsam verschwommen, unscharf und irgendwie vergrößert.

Da Julia und Robert zu spät gekommen waren, hatten sie nicht nur die Begrüßungsrede des Dekans für die Freshmen versäumt, sondern auch viele wichtige Veranstaltungen der Orientierungswoche. Fühlte sich deshalb alles so unwirklich an?

Vor langer Zeit, na ja, genauer gesagt vor einem halben Jahr, war sie zu spät in eine Kinovorstellung gekommen  an den Film erinnerte sie sich nicht mehr , jedenfalls hatten Kristian und sie die ersten zehn Minuten versäumt. Das Ergebnis war, dass Julia bis zum Ende der Handlung keinen Anteil an dem Geschehen auf der Leinwand genommen hatte. Nur weil sie den Anfang verpasst hatte.

Genau so ging es ihr hier an diesem College. Sie war allenfalls Statistin, auch wenn die Jahrgangsleiterin Mrs Hill, Alex und Isabel als ihre Betreuer und die anderen in ihrem Jahrgang sich um sie bemühten. Allzu sehr bemühten, dachte Julia manchmal genervt, wenn sie mal wieder auf Debbie oder David stieß, die sich besorgt erkundigten, ob sie ihr helfen könnten. Mir ist nicht zu helfen, hätte sie am liebsten geantwortet, doch stattdessen brachte sie lediglich ein gequältes Lächeln zustande, das bewirkte, dass sie nun völlig hilflos wirkte.

Überhaupt schien man am Grace College selten allein zu sein. Der unheimlichen Stille der ersten Nacht war ein geschäftiges Treiben am Tag gewichen. In den endlosen Gängen und Fluren, in denen sich Julia auch am zweiten Tag noch nicht zurechtfand, tummelten sich die Studenten. Ständig waren die Bibliothek und das Computer Department im zweiten Untergeschoss, kurz CD, besetzt. In den Sporthallen auf dem Campus trainierten diverse Collegeteams. Von Ringen über Baseball bis hin zu Schwimmen wurde hier jede Sportart angeboten. Und die Eingangshalle und die Mensa, die über dem Eingangsbereich lag, schienen Treffpunkt und Gerüchteküche gleichzeitig zu sein.

Der Jahrgang der Freshmen befand sich nach wie vor in der Orientierungsphase, für viele Fächer gab es Einführungsveranstaltungen, doch einige der Kurse, für die sich Julia eingeschrieben hatte, hatten bereits begonnen.

Julia bemühte sich, mit dem Strom zu schwimmen. Sie lächelte ständig, sie bedankte sich unaufhörlich und war zu allen so ausgesprochen höflich, dass sie einen Preis verdient hätte. Pflichtschuldig besuchte sie die Seminare und arbeitete gründlich das Handbuch für die Freshmen durch, das Alex ihr in die Hand gedrückt hatte. Sie versuchte sich die Regeln und Verbote zu merken, traf sich mit den anderen aus ihrem Jahrgang in der Mensa und schlang das kanadische Essen hinunter, das ihr im Grunde zuwider war. Und sie gab sich interessiert, wenn Debbie ihr stundenlang von ihren Pflichtkursen und den Wahlfächern erzählte und ständig Vorträge hielt, wie viele Credits man für die einzelnen Veranstaltungen bekam.

Schließlich trat sie sogar dem Leichtathletikteam bei und joggte in der Gruppe acht Kilometer am See entlang. Ausgerechnet sie und joggen! Was Kristian wohl dazu gesagt hätte! Wie zum Hohn rannte sie so schnell, dass man sie für die Auswahlmannschaft nominierte.

Doch während sie all das tat, fühlte sich Julia, als ob sie sich in einer quälend langsamen Warteschleife befand. Noch nie war die Zeit so zäh vergangen. Noch nie war sie sich selbst so fremd vorgekommen.

Im Grunde stand sie diese ersten Stunden am College nur in der Hoffnung durch, dass sie endlich Nachricht bekommen würde, damit Robert und sie das Tal verlassen konnten. Was danach käme, wäre völlig egal.

Das war der Gedanke, der sie aufrecht hielt und an den sie sich seit dieser ersten furchtbaren Nacht klammerte.

Ein ums andere Mal sagte sie sich, dass es nun nicht mehr lange dauern konnte und das Warten bald ein Ende haben würde. Sie mussten gesehen haben, dass Julia in der ersten Nacht versucht hatte, sie anzurufen. Sie würden in Kontakt treten. Bald.

Doch niemand rief an. Und je mehr Zeit verstrich, desto abgeschnittener fühlte Julia sich von der Welt draußen.

Nein, sie fühlte sich nicht nur so  sie war definitiv abgeschnitten.

*

Am Abend des zweiten Tages saß Julia mit ihren Mitbewohnerinnen, Robert und den Jungs aus Roberts Apartment an einem Tisch in der Mensa. Sie tauchte den Löffel in den Teller mit dieser zähflüssigen Kartoffelsuppe, die Cham Chowder hieß, und in der unzählige Krabben schwammen, die sie zu spät bemerkt hatte. Sie hasste Krabben. Sie sahen aus wie benutzte Minitampons. Andererseits hatte Julia sowieso keinen Geschmack. Überhaupt schienen all ihre Sinne den Geist aufgegeben zu haben. Denn sie nahm auch das Gewimmel und den Lärm in der Mensa nicht wirklich wahr.

»Magst du die Suppe nicht?«, hörte sie Debbies Stimme links von sich und schon griffen die blassen, mit Sommersprossen übersäten Hände nach Julias Teller. »Mann, nach so einem Tag können ein paar Extrakalorien nicht schaden. Ein paar dieser Kurse sind echt der Hammer, finde ich. Vor allem, was Mathe betrifft. Ich habe kein Wort verstanden.«

»In Mathematik geht es ja auch um Zahlen. Das Fach mit den Worten nennt man Englisch«, erwiderte Benjamin rechts von Julia und legte seine Kamera auf den Tisch, um eine zusätzliche Schicht Ahornsirup auf den Pfannkuchen zu schmieren, der bereits von dem klebrigen Zeug triefte. »Und ich an deiner Stelle würde hier in den geheiligten Hallen nicht so lauthals verkünden, dass du etwas nicht verstehst.« Benjamin sah sich theatralisch um, bevor er sich vorbeugte und Debbie zuflüsterte: »Vergiss nie, wir Graceianer sind die zukünftige Elite! Die Säulen der Menschheit, ausgewählt durch die Heiligen Weihen der Aufnahmeprüfung! Wenn man denn unserem Philosophiegott Brandon glauben darf.« Er nahm einen Bissen von seinen Pfannkuchen und sagte mit vollem Mund: »Leute, ich hatte bis jetzt keine Ahnung, dass ich so ein wichtiges Amt bekleide. Dagegen ist ja der amerikanische Präsident lediglich ein Sesselpupser!«

Die anderen lachten.

Nur Julia musste sich zusammenreißen, um nicht mit den Augen zu rollen. Auch sie war in dem Philosophiekurs gewesen und hatte gehört, was Professor Brandon gesagt hatte. Und ihr war durch den Kopf geschossen, dass die meisten Studenten und selbst die Freshmen in ihrem Jahrgang dieses Motto offenbar bereits verinnerlicht hatten. Während die Kurse mit den Dozenten liefen, verhielten sie sich extrem elitär und ehrgeizig, was vermutlich kein Wunder war bei den Maßstäben, die am Grace angelegt wurden. Die Kehrseite allerdings war eine andere. Sobald die Studenten die Unterrichtsräume verließen, um in der Empfangshalle herumzuhängen, draußen auf dem Campus zu chillen oder einfach nur in ihren Apartments zu quatschen, drehten sich die meisten Gespräche um Partys, Alkohol und natürlich  Debbies Lieblingsthema  Sex.

»Ich finde viele der Dozenten okay«, erklang Rose angenehm weiche Stimme. »Und Brandon ist cool. Oder habt ihr schon einmal von einem Dozenten gehört, der seinen Hund mit in die Vorlesung bringt?«

Sie lächelte Julia an und Julia konnte gar nicht anders, als das Lächeln zu erwidern. Rose Gardner, die das Zimmer neben ihr bewohnte, war schön, verdammt schön, nicht die Sorte von Schönheit, die bald verblasste, sondern ganz klassisch. Catherine Heigl, Scarlett Johansson und Julias großes Vorbild Kate Winslet. Gleichmäßig gebräunte Haut, und Zähne  dagegen war Elfenbein billiger Plunder! Ganz abgesehen von den Beinen, die Julia ihr sofort abkaufen würde.

Und die Glatze tat ihrer Schönheit keinen Abbruch! Im Gegenteil. Trotzdem fragte sich Julia noch immer, warum Rose sich die Haare abrasiert hatte.

Fest stand auf jeden Fall, dass sie sich damit von allen anderen abhob. Ob es sie aber auch unnahbar machte, wie Debbie behauptete? Julia hatte bis jetzt eigentlich nicht den Eindruck. Vermutlich war Debbie einfach nur glühend eifersüchtig auf ihre Mitbewohnerin, denn auffallen wollte Debbie auch, besonders bei den Jungs. Doch gegen Rose hatte keine von ihnen eine Chance.

»Rosie-Rose, du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass die Dozenten hier echt sind?« Benjamin runzelte die Stirn. »Nein, nein, die sind alle ferngesteuert.«

Wieder lachten alle.

»Ehrlich! Mr Lennon zum Beispiel hat heute im Einführungskurs Mathematik die Formeln direkt aus seinem Kopf an die Leinwand gebeamt! Ich konnte nicht mitschreiben!«

»Das wundert mich nicht«, gab Katie einen ihrer seltenen Kommentare ab und löste langsam die Schale von einer Grapefruit. »Du hast ja auch keine Sekunde die Kamera losgelassen.«

Julia wusste inzwischen, dass die dritte Bewohnerin ihres Apartments aus Korea kam und seit ihrem zehnten Lebensjahr in den USA gelebt hatte. Aber das war so ziemlich alles, was das Mädchen von sich preisgegeben hatte, mal abgesehen von der ziemlich offensichtlichen Tatsache, dass sie sich nur von Obst und rohem Gemüse zu ernähren schien.

»Weil ich alles gefilmt habe, während er mit seiner von Formeln verseuchten Powerpoint-Präsentation beschäftigt war.« Benjamin grinste und ahmte die hohe Fistelstimme des Dozenten nach. »Beweisen wir das folgende Ergebnis. Wenn wir annehmen, dass, dann folgt daraus blablabla. Und in zwei Wochen legen Sie ein Papier vor, indem Sie anhand eines Gegenbeispiels zeigen, dass die Umkehrung falsch ist, also blablabla.«

Nun setzte allgemeines Grölen ein.

»Mathematik«, erklärte nun Katie mit einer Ernsthaftigkeit, die bei ihr einfach nur arrogant klang, »ist etwas für Leute, die vor der Kompliziertheit der Welt flüchten. Sie bauen sich ein System auf, das ihnen vorgaukelt, alles sei berechenbar, begründbar und nur eine Frage von Verstand und logischem Denken.«

Julia warf ihr einen verblüfften Blick zu. Das war der längste Satz, den sie bis jetzt von Katie gehört hatte.

»Genau! Mathe macht die Welt, wie sie ihr gefällt.« Benjamin wiederholte den Satz immer wieder und klatschte im Rhythmus der Silben mit der flachen Hand auf die Tischkante. »Mathe macht die Welt, wie sie ihr gefällt.«

Das Glas Wasser vor Julia geriet in Bewegung. Sie konnte es gerade noch festhalten.

»Wusstet ihr, dass der Leiter des Mathematik-Departments hier am Grace eine berühmte Koryphäe sein soll?«, mischte sich Debbie wieder ein. »Angeblich war er sogar mal auf der Vorschlagsliste für den Nobelpreis. Mann, ich bewundere jeden, der als Hauptfach Mathe wählt.«

David gab ein leichtes Stöhnen von sich. Er war neben Robert der Einzige von ihnen, der nicht den Pflichtkurs Mathematik bei Mr Lennon belegt hatte, sondern im Rahmen seines Schwerpunkts bei Professor Vernon studierte. »Das kannst du laut sagen. Ich hab heute wie ein Irrer mitgeschrieben und trotzdem die Hälfte der Zeit nichts verstanden«, sagte er jetzt und schob seinen Teller beiseite. »Das fing bei mir schon bei der Aufnahmeprüfung für das Grace an.« Seine Miene verdüsterte sich kurz. »Dabei wäre es der Supergau gewesen, wenn ich den Test nicht bestanden hätte.« Er wandte sich an Robert. »Wie war denn die Vorlesung für dich heute?«, erkundigte er sich besorgt. »Ich hab mich gewundert, dass du einfach nur dagesessen hast. Nicht mal die Formeln hast du notiert.«

Julia tauschte einen Blick mit ihrem Bruder. Er saß bei ihnen, doch bis jetzt hatte er sich nicht in ihre Gespräche eingemischt.

»Notizen lenken mich ab«, erwiderte Robert und runzelte die Stirn. »Ich kann nichts verstehen, wenn ich damit beschäftigt bin zu schreiben.«

»Recht hast du, Mann«, stimmte ihm David zu. »Es wäre besser, sie würden uns den Unterrichtsstoff kopieren und es dann erklären. Das wäre viel einfacher.«

»Wenn man genau zuhört, versteht man es von selbst, David«, erwiderte Robert geduldig.

»Du meinst, du kannst dir die ganze Beweisführung merken? All die Formeln aus einer ganzen Vorlesung? Noch dazu im Hauptfach Mathematik bei einem Fast-Nobelpreisträger?« Debbie warf Robert einen Blick zu, als hätte sie einen Außerirdischen vor sich. Mindestens.

»Ja«, sagte Robert schlicht und schob seine Brille zurecht.

»Also, wenn du Probleme mit unserem Kurs hast, Debbie«, versuchte Julia schnell von ihrem Bruder abzulenken. »Ich kann dir gerne helfen. Ich bin ganz gut in Mathe.«

Es stimmte schon, die Anforderungen am Grace waren sehr hoch, und alle, die nach der anspruchsvollen Aufnahmeprüfung am College angenommen wurden, verfügten über eine überdurchschnittliche Intelligenz. Aber Robert  Robert stand auf einem ganz anderen Blatt. Und Julia wollte auf keinen Fall, dass die anderen das zu schnell begriffen.

»Oh, das ist aber supernett von dir, Julia!« Debbie sah aus wie ein Smiley. Sie strahlte über das ganze Gesicht und zog ihren orangefarbenen Filofaxkalender hervor. »Wann hast du Zeit? Wir können zusammen in meinem Zimmer lernen und uns anschließend einen Film ansehen.«

»Klingt nach einem heißen Date!«, kommentierte Rose und zwinkerte Julia verschwörerisch zu. Julia grinste zurück und dachte unwillkürlich bei sich, dass sie Rose mögen könnte.

»Apropos Date.« Wieder lehnte sich Benjamin vor. »Wusstet ihr übrigens schon, dass eure ach so tugendhafte Stockwerkbetreuerin Isabel heimlich in Mr Forster verliebt ist? Ja, ich wette sogar zehn Dollar, dass sie ihm heiße Nachrichten per Mail schickt.« Er beugte sich über Julia hinweg und flüsterte der kichernden Debbie zu: »Ich habe vorhin gesehen, wie sie an der Essensausgabe ihre Hand auf seinen Hintern gelegt hat, als er mit einem halben Truthahn auf dem Teller an ihr vorbeiging. Er hat sich einfach nicht wehren können.«

Soweit Julia wusste, war Mr Forster der Leiter des Französisch-Departments. Er und seine Frau wohnten in einem der Bungalows für Angehörige des Lehrkörpers.

»Vielleicht hat Isabel ja Chancen bei Forster. Seine Frau passt jedenfalls überhaupt nicht zu ihm«, erklärte Rose überraschend boshaft und legte ihren Löffel beiseite. »Das ist die Einzige, die ich bis jetzt wirklich scheiße finde. Wie die Forster sich als Kunstdozentin eines Elitecolleges über Wasser halten kann, ist mir ein Rätsel.«

Rose war über ein Kunststipendium ans Grace gekommen. Laut Debbie hatte sie schon jede Menge Preise gewonnen, auch wenn Rose selbst es vorzog, nicht darüber zu sprechen.

»Angeblich ist der französische Impressionismus ihr Spezialgebiet.« Rose schnaubte. »Von wegen progressive Ausrichtung des Colleges mit Schwerpunkt auf eigenständigem Kunstschaffen der Studenten! Stattdessen setzen die uns eine Dozentin vor die Nase, die etwas von Degas und Monet faselt. Ich bitte euch! Das einzig Kreative an der ist, dass sie sich dreimal am Tag umzieht.«

»Besser als die blöden Umweltstudien, die ich ertragen muss«, sagte Debbie. Ihr Schwerpunkt war Geografie. »Hey, wir sind hier in den Rocky Mountains. Wozu muss ich wissen, wie ein Monsun entsteht? Ich glaube, vor den Abschlussprüfungen werde ich die meiste Zeit in der Bibliothek und im CD verbringen.«

»Tja, Erholung sieht anders aus«, gab Rose zu. »Das hier ist kein Luxushotel mitten in den Bergen, sondern …«

»Ein Bootcamp«, unterbrach sie eine heisere Stimme vom anderen Ende des Tisches und Julia sah unwillkürlich auf, direkt in irritierend schiefergraue Augen. Das Gesicht zeigte den Anflug eines Dreitagebartes.

Schnell schaute sie nach unten. Ihre Handflächen waren schweißnass. Seit zwei Tagen hatte Julia alles getan, um Christopher Bishop aus dem Weg zu gehen oder ihn zumindest zu ignorieren, was gar nicht so leicht war, weil er ständig mit David und Robert zusammenhing.

Aber jedes Mal, wenn Julia ihn traf, fiel ihr der Moment in der ersten Nacht am See ein  das Geräusch, als das Handy im See versank, und sein Blick, neugierig und gleichzeitig wissend.

Dabei konnte er nicht gesehen haben, was sie in das Wasser geworfen hatte. Oder doch?

Wenn sie ihn nur besser einschätzen könnte!

Während David sich definitiv als Good Guy ihres Jahrgangs erwies und Benjamin den Clownpart übernahm, passte Chris in keine Schublade. Gestern hatte Julia ihn ertappt, wie er in einer Tür lehnte und sie anstarrte, offenbar davon überzeugt, dass sie es nicht merken würde. Und heute in aller Herrgottsfrühe war er ganz unvermittelt am Seeufer aufgetaucht, als sie mit der Leichtathletikgruppe gerade vom Joggen kam.

»Glaubt mir, das Grace ist nichts anderes als ein Bootcamp«, fuhr er jetzt fort und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Aber eins kapier ich noch immer nicht. Wollen sie wirklich zukünftige Genies rekrutieren? Oder uns lieber wegsperren, weil wir zu intelligent sind für die Gesellschaft draußen?« Er verschränkte die Arme. »Was meinst du, Julia? Sollen wir gemeinsam fliehen? Gemeinsam über den Pass? The White Escape? Oder was hältst du davon, die ganze Bude in die Luft zu sprengen? Ich helfe dir dabei. Du siehst aus, als ob du Hilfe gebrauchen könntest.« Er blickte sie herausfordernd an. Julia spürte, wie es eng in ihrer Kehle wurde. Sie schnappte nach Luft.

Plötzlich erklang ein lauter Knall. Und ein zweites Mal schlug David mit der Faust auf den Tisch. »Halt die Klappe, Chris! Oder ich …«

Chris lächelte ihn spöttisch an. »Oder was, David?«

Plötzlich herrschte Stille am Tisch.

Es war Benjamin, der die Spannung löste. Er griff nach dem weißen Tischtuch, wischte sich die vom Ahornsirup klebrigen Finger ab und löste den Deckel vom Objektiv seiner Kamera. »Könnt ihr die Szene vielleicht wiederholen? Bisher habe ich nur so langweiliges Zeug drauf, na ja, bis auf Robert, wie er ausgeflippt ist, aber sonst herrscht hier so eine Art verzweifelte Harmonie. Also, David Freeman, womit wollten Sie Chris Bishop drohen?«

*

»Stopp! Haltet doch mal die Klappe!« Debbie erhob sich halb von ihrem Stuhl und spähte über die Tische zur Essensausgabe. Die Mensa hatte sich mittlerweile geleert, es war spät geworden. »Leute, wir werden beobachtet! Und zwar von Angela! Angela Finder! Sie ist eine Berühmtheit am Grace.«

»Von wem?«, fragte Chris irritiert.

»Das Mädchen im Rollstuhl! Angela Finder! Habt ihr noch nicht von ihr gehört?« Debbie musste über einen Verstärker in ihrem Gehirn verfügen, über den sie die Lautstärke ihrer Stimme regulieren konnte. Noch nie hatte Julia jemanden getroffen, der so die Stimme modulieren konnte.

»Und, oh Gott, jetzt kommt sie direkt auf uns zu.«

Julia wandte den Kopf nach links und bemerkte als Erstes lange schmale Hände mit rot lackierten Fingernägeln. Dann eines dieser Bettelarmbänder, an denen unzählige Anhänger hingen, mit denen der Träger sein Sternzeichen, seine Hobbys und  noch schlimmer  seine Reiseandenken mit sich trug.

Die Hände ruhten auf den breiten Reifen eines Rollstuhls. Das Mädchen trug Billigjeans und einen Kapuzenpulli mit der Aufschrift: Grace College. Sie mochte vier, fünf Jahre älter sein als Julia und die anderen. Wegen ihres starken Make-ups konnte man das aber nicht genau sagen. Ihre Haare waren fast so rot gefärbt wie ihre Fingernägel.

»Warum flüsterst du denn plötzlich, Debbie?«, fragte Chris spöttisch und riss mit einer Bewegung den Deckel von seinem Joghurtbecher.

»Ich glaube, sie hasst es, wenn man über sie spricht.«

»Und das kümmert ausgerechnet dich?«

Eine laute, energische Stimme in ihrem Rücken unterbrach ihn. »Hör auf! Sofort!«

Das Mädchen im Rollstuhl war direkt vor Benjamin stehen geblieben, der auf einen Stuhl geklettert war und aus dieser Position seine Videokamera auf den Rollstuhl richtete.

»Hast du nicht verstanden? Mach die Kamera aus! Ich werde dich sonst verklagen wegen Diskriminierung und Beleidigung von Behinderten. Außerdem erhältst du eine Anzeige wegen Verletzung meiner Persönlichkeitsrechte und Verletzung des Datenschutzes.«

Nun wurde es nicht nur am Tisch still. Die wenigen Studenten, die noch in der Mensa waren, reckten neugierig die Köpfe.

»Reg dich ab«, sagte Benjamin und sprang vom Stuhl. »Es ist nicht so etwas Besonderes, im Rollstuhl zu sitzen, dass du dich hier so aufgeilen musst. Ich habe schon alles Mögliche gefilmt. Liliputaner, Transvestiten und eine Frau, der der Krebs die Nase buchstäblich weggefressen hat.«

»Benjamin Fox«, erwiderte das Mädchen, und im nächsten Moment hob sie die schmale blasse Hand und ein zarter Mittelfinger hob sich zu der Geste, die international die Topliste der Superbeleidigungen anführte. »Du kannst mich mal!«

»Und du mich auch, Angela!« Im nächsten Moment drehte Benjamin ihr den Rücken zu und zog die weite Jeans so schnell nach unten, dass Julia glaubte, sie würde sich das Ganze nur einbilden.

Geflüster um sie herum, dann lautes Gelächter.

Julia sah, wie Robert angewidert sein Gesicht verzog. Von Natur aus höflich und zurückhaltend, konnte er nicht verstehen, weshalb andere die Grenzen nicht einhielten. Mit Leuten wie Benjamin, die sich auf Kosten anderer lustig machten, hatte er immer Probleme.

Die Blicke der Übrigen dagegen waren gespannt auf Angela gerichtet. Alle erwarteten neugierig ihre Reaktion. Doch das Mädchen blieb erstaunlich ruhig. »Das nehme ich gerne an, Benjamin Fox. Verlass dich drauf.«

Sie kniff die Augen zusammen und auf ihr Gesicht trat ein seltsames Lächeln. Ihre langen schmalen Hände lagen ruhig auf den Rädern und im nächsten Moment drehte sich der Rollstuhl und Angela fuhr, ohne sich noch einmal umzusehen, durch den Speisesaal zur Tür hinaus.

Julia sah ihr verblüfft hinterher, fasziniert davon, welche Selbstbeherrschung das Mädchen besaß. Angela war soeben vor allen anderen beleidigt und bloßgestellt worden. Und statt auszurasten, hatte sie einfach nur gelächelt. Aber genau dieses Lächeln war es gewesen, das so deutlich gemacht hatte, wer in Wirklichkeit die Situation beherrschte. Es war effektvoller als jede laute Drohung gewesen.

Und schlagartig wurde Julia bewusst, wen sie da eben vor sich gehabt hatte. Angela war das Mädchen, das Alex am Abend ihrer Ankunft fast überfahren hatte. Angela Finder hatte in ihrem Rollstuhl mitten auf der Straße gestanden und ihnen hinterhergestarrt.

»Geht ihr übermorgen eigentlich auch alle zu dieser mysteriösen Party am Bootshaus?«, riss Benjamins Stimme sie aus ihren Gedanken. Es war klar, dass er versuchte, die peinliche Szene zu überspielen. »Oder war das nur ein Scherz, diese Mail an meinen College-Account?«

David ging bereitwillig auf den Themenwechsel ein. Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe auch eine Einladung bekommen.«

»Ich auch«, sagte Debbie aufgeregt. »Was ist mit dir, Julia?«

Julia zuckte zusammen. Was sollte sie denn jetzt sagen? Ihr Handy lag auf dem Grund des Lake Mirror. Niemand außer Robert wusste, dass sie eines besessen hatte. Oder doch  der Absender dieser mysteriösen SMS  Loa.loa  wusste Bescheid.

»He, Julia? Bist du noch bei uns? Oder sitzt nur dein Körper an diesem Tisch?«, fragte Chris.

Julia gab keine Antwort. Und ausnahmsweise war sie heilfroh, dass es Debbie gab, denn die plapperte einfach unbeirrt weiter.

»Ach Leute, das wird echt aufregend. Meint ihr wirklich, dass dort am Bootshaus eine Party stattfindet? Ich glaube ja eher, hinter dieser Einladung steckt etwas ganz anderes. Ich meine, an jedem College gibt es doch Einführungsrituale für die Freshmen, oder?« Sie fuhr sich durch die orangefarbenen Haare, die noch wilder als sonst von ihrem Kopf abstanden. »Aber egal. Ich glaub jetzt einfach mal an die Party. Allein das Wort macht mich schon heiß, ganz davon abgesehen, wenn ich an all die Typen aus den höheren Jahrgängen denke!«

»Meinst du jemanden Bestimmtes?«, fragte Benjamin spöttisch.

Debbies erhitztes Gesicht leuchtete rot über der weißen Bluse mit den Puffärmeln. »Wer sollte sich schon für mich interessieren?«

Sie warf Julia einen Blick von links zu in der Erwartung, diese würde widersprechen. Julia tat, was von ihr erwartet wurde: »Ach Quatsch, du siehst super aus! Ganz natürlich.«

»So natürlich wie verschimmelter Fisch.«

»Eher wie ein Windbeutel«, murmelte Chris vom Ende des Tischs.

Plötzlich hatte Julia Mitleid mit Debbie. Im Alter von siebzehn Jahren war es das Schlimmste, durchs Leben zu huschen, als sei man eine graue Maus, und nur durch Geschwindigkeit den männlichen Jagdinstinkt wecken zu können.

Und dennoch hatte sie gestern Nacht ein Stöhnen aus Debbies Zimmer durch die Wand gehört und sie hatte vermutet, dass Debbie mit einem der Jungen schlief. Nur mit wem? Früher hätte sie sich mit ihren Freundinnen den Mund darüber fusselig geredet, doch jetzt ließ es sie seltsam kalt.

»Meine Einladung kam auch per Mail«, hörte sie Roberts Stimme. Sie blickte zu ihm hinüber. Davon hatte er ihr nichts erzählt. »Aber ich gehe nicht hin. Auf keinen Fall!«

Er sagte es bestimmt. Kein Zweifel war aus seiner Stimme zu hören. Julia wusste sofort, was mit ihm los war. Sein Blick war starr auf einen Punkt gerichtet, der außerhalb dieses Raums und außerhalb ihrer Wahrnehmung lag. Seine blauen Augen spiegelten dasselbe Blau wie der See, auf den sie von ihrem Platz durch die meterhohen Glasscheiben sehen konnte.

»He, lass dir von Debbie keine Angst machen. Selbst wenn ein paar der älteren Semester dahinterstecken, die uns einen Streich spielen wollen  das Ganze wird bestimmt ganz harmlos«, beruhigte ihn David. »Vor dem Bootshaus soll es übrigens einen tollen Platz zum Angeln geben. Ich bin früher mit … mit meinem Vater … also wir sind oft zusammen losgezogen. Wenn du willst, kann ich dir Fliegenfischen beibringen.« David warf Julia einen Blick zu. Als hätte sie darum gebeten, dass er sich einmischte.

»Im See gibt es keine Fische.«

»Woher willst du das wissen?«

Robert zuckte mit den Schultern, nahm die runde Brille ab und wischte sich über die Augen, wie immer, wenn er sich über irgendetwas Sorgen machte.

»Ich kann Robert verstehen.« Katie griff nach ihrer schwarzen Tasche, zog den Gurt über den Kopf und erhob sich. »Party! Allein das Wort macht mich schon aggressiv.«

Niemand beachtete sie. Stattdessen griff Debbie nach Julias Hand. »Und was ist mit dir, Julia?«

»Ich weiß von keiner Party.«

»Aber warum hast du als Einzige keine Einladung bekommen?« Debbie runzelte die Stirn. »Vielleicht einfach ein Versehen?«

Julia stand hastig auf. »Gehst du nach oben in unser Apartment, Katie? Oder was hast du vor?«

Die Asiatin warf ihr einen verwunderten Blick zu. Ihre Augen wechselten von Dunkelgrau zu Schwarz und dann trat ein misstrauischer Ausdruck in ihr Gesicht. Offenbar fürchtete sie, Julia wolle sich mit ihr anfreunden.

Im nächsten Moment stand Chris neben Julia und sah sie mit diesem intensiven Blick an, den sie nicht einzuordnen wusste. Er deutete durch die Glasfront nach draußen. »Ich will noch runter zum See. Hast du Lust, mitzukommen?« Er ließ sie nicht aus den Augen. »Ich liebe stille Abende wie diese, wenn der See so wirkt, als wäre er tatsächlich aus Glas. Manchmal, ja manchmal bin ich versucht, irgendetwas hineinzuwerfen, nur um zu sehen, ob das stimmt.«

Angst schnürte Julia die Kehle zu.

Er wusste es. Er wusste sehr wohl, was sie in den See geworfen hatte! Die Frage war nur, was wusste er noch?

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid, ich … ich bin müde.«

Mann, ihre Stimme klang, als wäre eines ihrer Stimmbänder gerissen. Aber das war nur ein minimaler Defekt im Vergleich zu allem anderen.


Kapitel 7

Julia stand oben auf der Galerie und schaute unschlüssig hinunter in die riesige Empfangshalle. Jetzt nach dem Abendessen war das der Treffpunkt für die Studenten. Sie standen in Gruppen herum und diskutierten, was sie unternehmen wollten. Wenn sie Glück hatten, fanden sie einen freien Platz in einer der gemütlichen Sitzgruppen.

Julia entdeckte Alex und Isabel, die nahe dem Kamin dicht beieinandersaßen, miteinander redeten und lachten. Von hier oben sahen die beiden Betreuer sich unglaublich ähnlich: schlank, groß, blonde kurze Haare, braun gebrannt  gehörten beide zu den Typen, die im Sommer surften und im Winter auf dem Snowboard die Berge herunterrasten. Sogar ihre Frisuren verriet die Outdoorfreaks, also die Spezies Mensch, die frische Luft und ständige Bewegung zum Überleben brauchte. Aber zumindest von Alex wusste Julia, dass dieses betont lässige Aussehen täuschte. Es hieß, er sei einer der Besten seines Jahrgangs und ziemlich ehrgeizig. Laut Debbie war er sogar auf der Vorschlagsliste für ein Vollstipendium in Yale im Fach Medizin. Was wie die Faust aufs Auge passte. Er hätte jederzeit in einer dieser amerikanischen Krankenhausserien mitspielen können. Vermutlich würde er erst Menschenleben retten, dann einen Marathon laufen, um schließlich am Abend wunderschöne Assistenzärztinnen zu verfuhren.

Julias Blick schweifte weiter und sie entdeckte Rose, die quer durch die Halle nach draußen lief. Zu ihrer Überraschung war Robert bei ihr. Was hatten die beiden vor?

Keiner der anderen aus ihrer Gruppe war Julia gefolgt, als sie die Mensa verlassen hatte, und sie war heilfroh darum gewesen. Nach Chris merkwürdiger Anspielung musste sie dringend nachdenken und das konnte sie nur, wenn Debbie sie nicht die ganze Zeit mit ihrem aufdringlichen Gequatsche zumüllte oder Benjamin mit seinen Witzen nervte.

Die Frage war, was sie jetzt unternehmen sollte.

So wie es aussah, war ihre Strategie, einfach abzuwarten, die falsche. Es war ein verdammter Fehler gewesen, das Handy einfach in den See zu werfen. Ohne das Telefon war sie völlig abgeschnitten von der Außenwelt und verfügte über keine sichere Kontaktmöglichkeit nach draußen.

Natürlich, sie könnte eine E-Mail schicken.

Sie schob die Idee beiseite.

Definitiv nicht über den Server des Grace. Selbst wenn sie ihren alten Laptop dabeigehabt hätte, was nicht der Fall war, liefen alle Verbindungen über den Zentralrechner hier am College, und das Risiko wollte sie nicht eingehen. Damit schieden die Rechner im Computer-Department auch aus.

Das altbekannte Angstgefühl stieg in ihr hoch. Vor einem halben Jahr hätte sie noch geglaubt, man könne nicht leben mit dieser ständigen Panik. Und vielleicht konnte man das auch nicht, leben  aber überleben war möglich.

Sie rannte die Treppe hinunter. Nahm zwei Stufen auf einmal.

Es war einfach ein Impuls. Eine dieser Reaktionen, die man nicht plant, nicht überlegt. Manchmal war es gut, manchmal nicht. Man konnte es nicht wissen und gerade das war der Trick dabei.

In der Halle angekommen, ließ sie jegliche Höflichkeit außer Acht, die zu dem Image von Everybodys Darling gehörte  und platzte ohne Vorwarnung einfach in das Gespräch zwischen Alex und Isabel. »Alex, kann ich dich was fragen?«

Ihr Studienberater blickte verärgert auf. »Jetzt nicht! Isabel und ich haben etwas zu besprechen!«

»Entschuldige, aber … wie kann ich morgen nach den Kursen nach Fields kommen?«

Isabel und Alex starrten sie entsetzt an. »Du möchtest morgen nach Fields?«

»Ja, wieso, ist das ein Problem?«

»Ich würde sagen, ja.« Das kam von Isabel. Die ältere Studentin runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

»Aber es ist wichtig!«

»In Fields gibt es nichts, was du nicht auch hier oben erledigen kannst!«, erwiderte Alex ruhig. »Worum geht es denn?«

Julia, mach jetzt keinen Fehler!

»Ach, ich … ich muss einfach mal raus!« Sie ignorierte Isabels entgeisterte Miene.

»Das müssen wir alle«, erwiderte Alex und zuckte mit den Schultern. »Aber es geht nicht.«

»Warum nicht?«

»Wer soll dich runterfahren?«

»Du könntest mich doch …«

Nun brach Isabel in Lachen aus. »Wie stellst du dir das denn vor? Alex ist dein Studienberater, nicht dein persönlicher Chauffeur! Weißt du nicht, dass man fast zwei Stunden nach Fields braucht?«

»Aber …«

Isabel rollte mit den Augen. »Also ehrlich, ihr Freshmen kommt auf verrückte Ideen …«

Alex bemerkte offenbar, dass Julia kurz davor war, in Tränen auszubrechen. »Okay, Julia, setz dich einfach und spuck aus, was für ein Problem du hast.«

Julia ließ sich auf einen der Ledersessel sinken. Sie biss die Zähne zusammen. Jetzt bloß die Nerven behalten. »Also ich muss nach Fields, um …« Sie brach ab.

»Um?«, fragte Alex und schaute sie erwartungsvoll an. »Sag es ruhig oder ist es ein Geheimnis? Keine Sorge, es bleibt unter uns, nicht wahr, Isabel?«

»Klar, wir sind sozusagen Spezialisten für Geheimnisse.« Das Mädchen grinste verschwörerisch. »Also, leg los!«

»Ich muss eine wichtige E-Mail schreiben.« Noch bevor Julia den Satz beendet hatte, kannte sie bereits die Antwort.

»Na, wenn das alles ist.« Alex zog eine Augenbraue in die Höhe. »Wir haben hier am Grace den schnellsten Netzzugang, den es derzeit gibt.«

»Ja, natürlich, aber …« Oh, Gott, je länger sie redete, desto absurder klang es.

Alex hob beide Hände. »Wo ist dann das Problem?«

»Ich muss hier raus. Ich ertrage es nicht länger. Ich will …«

»Hey, das ist völlig normal, dass man in den ersten Tagen hier oben durchdreht.« Isabel musterte Julia, aber diesmal war ihr Blick nicht spöttisch, sondern fast ein bisschen mitleidig. »Ging uns allen schon mal so! Aber irgendwann wirst du das Tal lieben  okay, lieben ist vermutlich übertrieben, wenn man bedenkt, dass es ab und zu verrückt spielt.«

Dieser Ort ist böse.

»Was meinst du damit?«

Isabel warf Alex einen langen Blick zu.

Er beugte sich zu Julia. »Hör zu. Man kann nicht einfach so nach Fields fahren. Wenn du eins der collegeeigenen Autos haben willst, musst du das genehmigen lassen, wichtige Gründe vorbringen oder einfach darauf warten, dass einer der Dozenten oder andere Studenten das Tal verlassen möchten. Du kannst dich dafür im Sekretariat in eine Liste eintragen lassen. Oder du nimmst den Bus am nächsten Wochenende.«

Julia dachte an Robert und fühlte, wie sie langsam hysterisch wurde. Irgendwie schienen ihre Stimmbänder wieder zu funktionieren. Zumindest hatte sie das dringende Bedürfnis loszuschreien.

»Isabel, was hast du eben damit gemeint: Das Tal spielt ab und zu verrückt?«

»Reg dich nicht auf. Das sind nur so Geschichten, die die Studenten sich ausdenken. Sorry, wenn ich dich verunsichert habe.«

»Geschichten?«

»Na ja, dass hier nicht alles normal ist.«

»Was denn? Was ist nicht normal?«

Wieder wechselten die älteren Studenten einen Blick.

»Ach, hier oben sind die Bedingungen einfach nicht so, wie du es gewohnt bist. Nimm mal das Wetter zum Beispiel. Das spielt öfter mal verrückt. Du kommst aus London, oder?« Alex sah sie erwartungsvoll an.

Woher wusste er das? Woher wusste er, woher sie kam?

Er sprach weiter. »Ich meine, dort herrscht ein gemäßigtes Klima. Aber jetzt bist du in den Rockies. Das bedeutet überdurchschnittlich viele und heftige Gewitter. Wetterumschwünge von jetzt auf gleich. Starke Regenfälle. Im Winter kann der Schnee bis zu fünfzehn Meter betragen. Und am nächsten Tag weht dann der Chinook, der warme, trockene Westwind, und die Temperatur steigt plötzlich um zwanzig Grad. Man kann sich hier oben auf nichts verlassen.«

»Warum hat man dann dieses College hier gebaut? Mitten in die Wildnis?« Verwirrt schüttelte Julia den Kopf.

»Na ja«, erklärte Isabel. »Grace ist schließlich nicht irgendein beliebiges Community College. Das hier ist eine Eliteuni. Nimm mal Dartmouth in New Hampshire. Das ist auch in der Mitte von Nirgendwo.«

»Oder Yale  eine der besten Universitäten der USA«, warf Alex ein. »Und wo liegt es? In einem gottverlassenen Nest namens New Haven, über hundert Meilen von New York entfernt!«

»Wenig Ablenkung, darum geht es, verstehst du«, fuhr Isabel fort. »Die Studenten können sich mit voller Power dem Studium widmen. Deswegen sind wir am Grace auch so gut ausgestattet, vom Buchladen bis zum Supermarkt. Wusstest du, dass es dort sogar Golfbälle zu kaufen gibt? Dabei ist Golf, glaube ich, die einzige Sportart, die hier nicht angeboten wird.«

Julia fühlte sich keineswegs beruhigt. »Es muss ja nicht gleich New York City sein«, sagte sie. »Vielleicht will ich einfach nur mal ausgehen! Andere Leute treffen. Aber so wie es aussieht, sperrt man uns hier oben ein! Das habe ich von Yale noch nie gehört.«

»Niemand sperrt dich ein, Julia«, versicherte Alex lächelnd. »Glaub mir, hier oben kannst du all das machen, was normale Collegestudenten auf der ganzen Welt tun.«

»Genau.« Isabel nickte. »Sex and drugs und jede Menge Spaß. Okay, das mit den Drogen ist schwierig. Die Kontrollen der Security sind knallhart. Aber ehrlich, wo ist das nicht so? Man darf sich nur nicht erwischen lassen.«

»Alles schön und gut, aber man erlaubt mir nicht, das Tal zu verlassen!«

»Natürlich erlaubt man es dir! Du kannst ja nach Fields, nur eben nicht jederzeit.«

»Aber … was, wenn jemandem von uns hier oben was passiert? Und wer krank wird?«

Alex sah sie erstaunt an: »Dann gibt es die Sanitätsstation. Da arbeiten verdammt gute Leute. Einige von ihnen sind auch auf das Grace gegangen und sie sind freiwillig zurückgekommen. So schlimm kann es also nicht gewesen sein, oder?«

»Ich meine, wenn jemand richtig schwer krank ist. Ein Notfall? Dann wird er doch wohl nicht zwei Stunden lang über den Pass transportiert, oder?«

Alex zog die Brauen zusammen. »Schon mal was von Hubschraubern gehört?« Nun klang er eindeutig gereizt. »In den Rocky Mountains ist das ein ganz normales Verkehrsmittel.«

»Aber du kannst nicht ernsthaft erwarten, dass der hier extra landet, nur weil du eine E-Mail schreiben musst.« Isabel war kurz davor, Julia für verrückt zu erklären. »Na ja, vielleicht haben deine Eltern ja so viel Kohle, dass sie ihn bezahlen können. Das wäre etwas anderes.«

»Aber das ist doch alles nicht normal!« Julia schüttelte den Kopf. Okay, sie klang hysterisch, aber sie hatte jeden Grund dazu. Alex erhob sich, trat zu ihr und legte seine Hand auf Julias Schulter, wieder ganz in seiner Rolle als älterer, erfahrener Student, als Ratgeber. »He, beruhige dich. Am Wochenende gibt es den nächsten Ausflug in die Zivilisation, und wenn es dir wirklich so wichtig ist, sorge ich morgen früh persönlich dafür, dass du noch einen Platz im Bus bekommst.« Er lächelte ihr zu. »Außerdem, du bist doch freiwillig hier, oder? Du kannst jederzeit gehen. Niemand zwingt dich dazu, im Tal zu bleiben!«

Alles schrie in Julia, ihm zu widersprechen. Natürlich war sie gezwungen zu bleiben, zumindest solange sich keiner bei ihr meldete. Darum ging es ja gerade!

Mann, dachte sie verzweifelt, dieses Scheißschicksal  meinetwegen konnte sie es auch Gott nennen, also dieser Gott hatte sie am Kragen gepackt und sie von heute auf morgen in dieses Tal gesetzt, als sei sie ein Reptil. Und nun lebte sie in einem Terrarium, das er für sie eingerichtet hatte. Tag für Tag beobachtete er sie ungeniert und machte Experimente mit ihr.

Und selbst wenn sie das durchhielt, was sie bezweifelte, wenn sie sich irgendwie zusammenriss, was war mit Robert?

Ihr Blick fiel auf Isabel, die sie mittlerweile misstrauisch von der Seite musterte. Bis jetzt hatte die ältere Studentin ihr Anliegen nicht wirklich ernst genommen, aber nun sah es ganz so aus, als ob es hinter ihrer Stirn zu arbeiten anfing. Sie überlegte offenbar, was mit Julia los war. Gleich würde sie anfangen, Fragen zu stellen.

»Okay«, sagte Julia hastig und brachte eine Art Grinsen zustande. »Natürlich, ihr habt recht! Ich glaube einfach, mir steckt der ganze Anfangsstress hier in den Knochen. Es ist alles so ungewohnt und na ja, das Studium hier ist schließlich auch kein Zuckerschlecken. Also, alles klar. Ich nehme am Wochenende den Bus nach Fields, das reicht völlig.«

Isabel und Alex tauschten einen verständnisvollen Blick. Oder schwang da vielleicht auch Erleichterung mit?

»Na, dann ist ja alles gut, oder?«, sagte Alex.

Julia lächelte den beiden noch einmal zu, dann drehte sie sich hastig um. Die Studenten durften auf keinen Fall sehen, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.

Mum hatte ihnen immer Gutenachtgeschichten erzählt und ihr Leben lang war Julia eingeschlafen mit der Erkenntnis: Alles wird gut! Trotz vergifteter Äpfel, verzauberter Spindeln, schwarzer Königinnen und böser Hexen. Aber jetzt begriff sie: Ein Happy End war nichts als eine Erfindung von Geschichtenerzählern. Es waren die Albträume, die wahr wurden.

Blindlings bahnte sie sich einen Weg durch die Menge. Das Stimmengewirr um sie herum nahm an Lautstärke zu, hüllte sie ein. Unverständliche Worte, Gelächter und geflüsterte Bemerkungen.

»Sie ist seltsam, oder?« Eine einzelne Stimme schwebte über den anderen, ohne dass Julia sie genau hätte zuordnen können. »Etwas stimmt nicht mit ihr. Und was immer sie für ein Geheimnis hat, ich finde es in jedem Fall heraus.«

Julia wirbelte herum. Doch Alex und Isabel achteten nicht mehr auf sie. Und sie konnte in der überfüllten Halle beim besten Willen nicht ausmachen, ob es einer von ihnen gewesen war, der das gesagt hatte.


Kapitel 8

Am Tag der Bootshausparty herrschte ungewöhnlich gutes Wetter. Der Himmel war von einem gleichmäßigen, kräftigen Blau, wie Julia es in der Großstadt, in der sie geboren worden war, nie erlebt hatte.

Es war der vierte Tag für sie im Tal und sie hatte zum ersten Mal eine ganze Nacht durchgeschlafen. War das der Grund dafür, dass das beklemmende Gefühl sich im Laufe des Tages auflöste? Oder hatte sie sich nur von der Atmosphäre des Ortes und ihrem schlechten Start hier einschüchtern lassen?

Heute, im Schein der strahlenden Sonne, hatte das College jedenfalls wie verwandelt gewirkt  die alten Apartments lichtdurchflutet, die Unterrichtsräume aufregend modern, und mit einem Mal hatte Julia das Bergpanorama als atemberaubend empfunden und der See war ihr auf wunderbare Weise mysteriös und traumhaft schön erschienen.

Selbst Robert war heute aufgetaut und hatte Julia während der Lunchpause erzählt, wie großartig Professor Vernon war und wie cool er ihn fand.

»Weißt du«, sagte er, »Vernon meint, Mathematik sei lediglich eine Sache der Logik, nur leider würde dies nicht der Arbeitsweise des menschlichen Gehirns entsprechen. Das sei das ganze Problem.«

»Na ja«, hatte Julia geantwortet und ihm zugezwinkert. »Das ist wirklich blöd!«

Inzwischen war es spät geworden und nach dem Abendessen hatte sich Julia in ihr Zimmer zurückgezogen. Unschlüssig starrte sie in den Kleiderschrank. Was sollte sie nur zu der Party anziehen? Sie konnte sich nicht entscheiden. Ein Kleid? Nein  overdressed ging gar nicht. Oder einfach nur Jeans? Langweilig, und angesichts ihrer Stimmung ging ihr dieses ewige Understatement auf die Nerven. Einfach nur mal relaxen, dachte sie, riss so gut wie die Hälfte ihrer Sachen aus dem Schrank und verteilte sie auf dem Boden.

Morgens war sie wieder am See joggen gewesen, diesmal mit Katie, wobei die Koreanerin so gut wie kein Wort geredet hatte. Aber das war Julia nur recht.

Danach war der Tag vollgepackt gewesen mit Kursen. Mann, der Stoff kam ihr schon zu den Ohren heraus. War es das, was Julia aus diesem merkwürdigen Schwebezustand der letzten Tage gerissen hatte? Alltag, Ablenkung. Anstrengung?

Zuerst Philosophie bei Professor Brandon, anschließend Grundkurs Physik I, den alle Freshmen besuchten, bis auf diejenigen, die wie Robert oder David den mathematischen Schwerpunkt gewählt hatten.

Dann besuchte Julia ihr erstes Literaturseminar, wo sie mit der Dozentin Mrs Hill, Isabels Mutter, eine ewig lange Literaturliste von Shakespeare bis hin zur Moderne durchgingen, die die Studenten für das nächste Semester lesen mussten. Dann nach der Mittagspause, die sie faul draußen auf dem Rasen in der Sonne verbrachte, kam sie fast zu spät zu ihrem Soziologiekurs. Nachmittags gab es dann noch eine weitere Einführungsveranstaltung für alle Freshmen zum Thema Studienschwerpunkte und Wahlveranstaltungen im ersten Jahr, die Alex abhielt, und kurz vor dem Abendessen fuhr Julia auf Anraten von Mrs Hill mit dem Aufzug ins zweite Untergeschoss, um sich in den Räumen des Grace Chronicles für eine Mitarbeit bei der Collegezeitung zu bewerben. In den Redaktionsbüros war sie zu ihrer Überraschung nicht nur auf Benjamin gestoßen, der das Gleiche vorhatte, sondern auch auf Angela Finder, die Rollstuhlfahrerin. Sie hatte sich als Chefredakteurin des Grace Journals entpuppt.

Angela hatte Julia einem Kreuzverhör unterzogen und ihre journalistischen Fähigkeiten und Vorkenntnisse unter die Lupe genommen, während sie Benjamin sofort abblitzen ließ.

Es war das erste Mal, dass der Mitbewohner ihres Bruders keine blöden Scherze mehr machte. Ganz im Gegenteil, er sah furchtbar wütend aus, als er unverrichteter Dinge aus den Redaktionsräumen stürmte.

Julias Gespräch mit Angela dagegen dauerte über eine Viertelstunde, sodass sie fast zu spät zum Essen in die Mensa kam.

Und erst da wurde ihr bewusst, dass sie den ganzen Tag über kein einziges Mal daran gedacht hatte, wie sie hier wegkommen konnte. Ganz im Gegenteil. Sie hatte sich gefühlt, als ob sie tatsächlich länger hier am Grace bleiben würde  ohne dabei die altbekannte Panik zu spüren. Vielleicht war die immense Fülle an Lehrstoff, die es zu bewältigen gab, nicht nur eine lästige Pflicht, sondern auch so etwas wie ihre Rettung. Denn konnte das hier nicht doch ein Weg sein, ihre Angst in den Griff zu bekommen? Das neue Leben anzufangen, das sie sich so dringend wünschte?

Julia sah auf die Uhr und hob die hellblaue Bluse aus hundertprozentiger Biobaumwolle vom Boden auf, die sie am Flughafen in Seattle gekauft hatte. Sie hielt sie sich an und starrte in den Spiegel.

Irgendwie hatte sie sich verändert. Ihre hellbraunen Augen, die laut Kristian der Maserung einer Schlange ähnelten, wirkten in ihrem blassen Gesicht riesig, und selbst ihre Beine  in den Charts ihrer körperlichen Minuspunkte ganz oben  wirkten nicht mehr zu kurz, sondern lang und schmal. Verblüfft drehte sie sich vor dem Spiegel. He, dachte sie, ich habe ja abgenommen! Mindestens zwei bis drei Kilo.

Plötzlich musste sie grinsen. So ein neues Leben konnte auch seine Vorteile haben.

Noch gestern Abend hatte sie sich geschworen, sie würde nur aus einem einzigen Grund auf diese Party gehen, nämlich um herauszufinden, wer dieser mysteriöse Loa.loa war. Aber hey, vielleicht war diese Party ja tatsächlich der Anfang von all den ultimativen Collegeabenteuern, von denen Debbie ständig quatschte? Und überhaupt, hatte nicht jeder von den Freshmen diese Einladung bekommen? Wer auch immer sich hinter Loa.loa verbarg, vermutlich gab es eine harmlose Erklärung.

Sie betrachtete noch einmal die Bluse. Nein, das ging gar nicht. Was zu viel war, war zu viel. Bluse! Hellblau! Biobaumwolle!

Wie hatte sie so etwas nur kaufen können? Früher hätte sie das Teil nicht mit der Kneifzange angefasst! Sie knüllte das Kleidungsstück zusammen und warf es zurück in den Schrank. Sie musste sich beeilen. Debbie hatte mit den Jungs im Apartment unter ihnen verabredet, gemeinsam zum Bootshaus zu gehen. Julia hatte keine Ahnung, wo genau es sich befand. Auf den Bildschirmen im Foyer, auf denen man Zugang zu allen Informationen über das Grace hatte, war es jedenfalls nicht zu finden gewesen und beim Joggen hatte sie es auch nicht entdeckt. Aber niemand von den anderen schien sich darüber Sorgen zu machen, und sie ging daher davon aus, dass irgendjemand den Weg kannte.

Entschlossen griff Julia nach den neuen Jeans und einem roten Top mit Glitzerpailletten und streifte es über. Dann stopfte sie einen schwarzen Pullover für später in ihre Umhängetasche, schlüpfte in ihre Converse, löste ihren Pferdeschwanz und fuhr sich ein paarmal mit der Bürste durch die Haare. Fertig.

»Du bist ja noch gar nicht geschminkt!«, hörte sie fast in demselben Moment eine entrüstete Stimme hinter sich.

Debbie stand in der Tür und hinter ihr erschien eine Sekunde später Rose kahl geschorener Kopf.

»Ich habe keine Lust, ständig drauf zu achten, ob der Kajal verschmiert ist, Lippenstift zwischen den Zähnen hängt oder Wimperntusche über das Gesicht rieselt, als regne es Asche.«

»Willst du nicht wenigstens Lipgloss benutzen?« Debbie zog eine Tube aus dem weißen Handtäschchen, das sich um Hals und Schultern schlang wie ein Hundegeschirr, und starrte Julia an. »Oder doch Wimperntusche? Mann, wenn ich deine Augen hätte …«

Julia betrachtete Debbie voller Skepsis. Offenbar hatte sie ihre seltsamen Haare in Lockenwickler gedreht, sodass die Frisur doppelt so groß wirkte im Vergleich zu ihrem runden Gesicht. Und sie trug ein fast fleischfarbenes, eng anliegendes Kleid, das ihre kleinen Fettpölsterchen nur noch betonte. Julia konnte gar nicht hinsehen.

»Ich besitze so etwas nicht«, antwortete sie.

»Mein Gott! Du hast keinen Lipgloss?«

»Wieso? Bin ich dazu verpflichtet?«

»Das ist nicht lustig!« Debbie schüttelte entschieden den Kopf. »Wir wollen zu einer Party! Die erste Party hier am Grace! Unsere Begrüßungsfeier. Heute werden wir wirklich zu Studentinnen. Das ist ein wichtiges Ereignis! So bedeutend wie die erste Menstruation!«

»Na ja, es war damals nicht gerade ein erhebendes Gefühl, auf der Schultoilette zu entdecken, dass man ausläuft«, erklang Katies spöttische Stimme von der Tür.

Tränen stiegen in Debbies Augen auf.

»Ich kann dich schminken, wenn du willst, Julia«, wechselte Rose hastig das Thema. »Ich habe alles dabei. Es geht ganz schnell.«

»Aber die anderen warten auf uns«, widersprach Julia, doch es kam nur halbherzig heraus. Vielleicht war es zur Abwechslung mal nicht so schlecht, das ganze Girlieprogramm mitzumachen.

»Sie sollen ja auch auf uns warten und nicht umgekehrt.« Rose lachte und zog eine Kosmetiktasche hervor. Ihre Finger fühlten sich warm und zart an, als sie routiniert Lidschatten, Wimperntusche und Lippenstift in Julias Gesicht zauberte.

»Benjamin bewacht das Betreuerbüro unten.« Debbie hatte sich wieder beruhigt. »Er ruft David auf dem Handy an, wenn die Luft rein ist.«

»Die Luft rein ist …?«

»Nicht sprechen«, unterbrach sie Rose und fuhr Julias Lippen nach.

»Das Ganze ist geheim! Ein Geheimnis!«, rief Debbie. »Und ich hab keine Lust, ausgerechnet jetzt Isabel in die Arme zu laufen. Das wird knifflig genug, heute Nacht an ihr vorbei zurück in unsere Zimmer zu kommen. Findet ihr es nicht auch bescheuert, dass wir um elf in den Apartments sein müssen? Elf Uhr, was ist das denn für eine Zeit? Wir sind schließlich erwachsen. Ich frage mich, wann ich endlich in meinem Leben machen kann, was ich will. Erst meine Eltern, dann die Lehrer, und jetzt gibt es zusätzlich zu den Professoren auch noch ein paar Studenten, gerade mal vier Jahre älter, die uns beaufsichtigen. Wo bleiben da die Menschenrechte, frage ich euch.«

»Genau«, murmelte Rose. »Wir sollten den internationalen Gerichtshof informieren und außerdem Amnesty International.«

»Obwohl, war Alex bei der Einführungsveranstaltung heute nicht wieder süß?«, ließ Debbie sich nicht aus dem Konzept bringen. »Er ist so ernsthaft, findet ihr nicht? Wisst ihr übrigens, dass nur zwei Leute pro Jahr dieses Vollstipendium in Yale bekommen?« Sie wartete keine Antwort ab. »Ich glaube, ich bin ihm aufgefallen, als ich heute nach den passenden Vorkursen für ein Medizinstudium gefragt habe.« Schwärmerisch sah sie aus dem Fenster.

Julia schüttelte unwillkürlich den Kopf. »Wohl ein bisschen zu viele Folgen von Greys Anatomy gesehen«, murmelte sie zwischen zusammengepressten Zähnen.

Rose musste lachen. »Nicht bewegen!«, mahnte sie.

»Fest steht auf jeden Fall, dass Mr Wichtig schon längst weiß, was heute Abend läuft«, meinte Katie.

»Darum geht es nicht«, widersprach Debbie, »sondern diese Party ist ein …«

»Geheimnis!«, riefen Debbie, Julia und Rose zur gleichen Zeit und sogar Katie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Schau dich an!« Rose hielt ihr einen Spiegel vors Gesicht. Julia erkannte sich nicht wieder. Sie sah nicht mehr aus wie sie selbst.

»Perfekt«, murmelte sie und meinte es auch so. Es war die perfekte Tarnung. Und der ultimative Look für das, was sie sich heute vorgenommen hatte.

»Willst du nicht doch mitkommen, Katie?«, fragte sie und drehte sich zu der schmalen Koreanerin um.

»Eher springe ich in den See.«

»Selbst schuld«, meinte Debbie. »Du verpasst etwas!«

Zu dritt verließen sie das Apartment und gingen nach unten, wo nur David sie gegenüber vom Aufzug im Treppenhaus erwartete. Wie üblich war er auch heute völlig schwarz gekleidet. Seine hellbraunen Haare waren noch feucht vom Duschen und hatten fast einen Schimmer von Gold.

»Na, wie sehen wir aus?« Debbie drehte sich im Kreis.

Er antwortete nicht, stattdessen spürte Julia, wie er sie anschaute, als hätte er sie noch nie gesehen.

Verlegen fragte sie: »Weißt du, wo Robert ist?«

»Schon am See«, antwortete er, ohne den Blick abzuwenden. »Er hat Ike mitgenommen. Oder Ike ihn, was es vermutlich besser trifft.«

Julia schüttelte den Kopf. »Mein kleiner Bruder geht freiwillig auf diese Party? Noch dazu, ohne auf uns zu warten?«

»Geht er nicht. Er geht angeln«, erklärte David grinsend.

Julia konnte nicht anders, als ebenfalls zu lachen. »Angeln? Will er etwa nachtaktive Fische fangen?«

»Wo bleibt denn nur Chris?«, jammerte Debbie. »Wir kommen zu spät!«

»Hier«, hörte sie eine Stimme hinter sich.

Sie wandte sich um. Chris stand auf der Treppe, die Hände in den Taschen der abgewetzten Jeans. Sein Blick wanderte von Debbie über Rose zu Julia, wo er hängen blieb. Unsicher hob sie die Hand und berührte ihr Gesicht.

So viel, dachte sie resigniert, zum Thema Tarnung.

In diesem Moment klingelte Davids Handy. Er nahm das Gespräch entgegen und murmelte: »Okay.«

Dann wandte er sich ihnen zu: »Das Betreuerbüro ist leer. Keine Spur von Isabel oder Alex. Los gehts.«

Debbie übernahm die Spitze, gefolgt von den anderen. Sie liefen die Treppen hinunter, bogen im Erdgeschoss rechts ab und wandten sich in Richtung Seiteneingang. Zufrieden bemerkte Julia, dass sie sich schon ganz gut auskannte. Na ja, das lag vermutlich nur daran, dass sie heute eine geschlagene halbe Stunde nach dem Physik-Seminarraum suchen musste. Sie hatte schon geglaubt, sie würde bis in alle Ewigkeit durch diese Gänge irren, Treppen steigen, Türen öffnen.

Gemeinsam verließen sie das Gebäude und erst draußen wurde Julia klar, dass der strahlend schöne Tag mittlerweile in einen ziemlich schwülen Abend übergegangen war. Aber selbst wenn es geregnet hätte, Julia war fest entschlossen, sich ihre gute Laune nicht nehmen zu lassen.

*

»He, wie weit ist es eigentlich, Chris?«, schrie Benjamin von hinten.

»Weiß ich nicht.« Chris hatte ganz selbstverständlich die Führung übernommen und am Seeufer den Weg nach links eingeschlagen, der, wie Julia wusste, ungefähr einen halben Kilometer weiter in einen schmalen Pfad am nördlichen Hochufer mündete. Bis jetzt war Julia beim Joggen sowohl mit ihrer Leichtathletikgruppe als auch mit Katie rechts am See entlanggelaufen. Dieser Weg war am flachen Südufer des Sees auf mehrere Kilometer ausgebaut und wie gemacht für eine Laufrunde.

Chris drehte sich zu ihr um und zwinkerte ihr zu. Julia spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie ihn angestarrt hatte.

Gott, sie wurde einfach nicht schlau aus diesem Typen. Irgendetwas hatte er an sich, was sie zutiefst verunsicherte. War es sein Selbstbewusstsein? Diese zweideutigen Anspielungen? Vielleicht lag es aber auch am Stil seiner Kleidung. Diese Mischung aus edel und lässig. Die tief auf den Hüften hängenden Jeans waren zwar abgetragen, aber eindeutig teuer, und er trug als Einziger keine Turnschuhe, sondern Lederschuhe. Und im Gegensatz zu Davids Lieblingsfarbe Schwarz bevorzugte er helle, kräftige Farben wie bei dem blau-grün karierten Hemd, das er trug.

»Chris, was, wenn wir zu spät kommen?«, rief Debbie.

Chris gab keine Antwort, sondern drehte sich wieder um. Die anderen folgten ihm.

Wie Lemminge, dachte Julia und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seit ihrer Ankunft war es der heißeste Tag hier im Tal  heute Mittag war das Thermometer bis auf zwanzig Grad Celsius geklettert und auch jetzt, am Abend, war es zwar drückender, aber nicht viel kälter.

Schweigend legten sie nun den ersten halben Kilometer zurück, bis der asphaltierte Weg endete und in einen ausgetretenen Pfad überging, der zwischen dem dichten Fichtenwald und der Uferböschung entlangführte.

Die Sonne stand mittlerweile tief über dem spiegelglatten See und tauchte ihn in ein merkwürdiges orangefarbenes Licht. Eine einzelne graue Wolke schob sich langsam vor die rot glühende Kugel, als hätte sie sich verirrt.

Nach etwa hundert Metern stieg der Weg zwischen den Bäumen steil an und lief vielleicht zwanzig Meter hoch über dem Ufer weiter. Oben verengte er sich merklich, denn er wurde zur Linken nicht mehr von Bäumen, sondern von Felsen begrenzt, die direkt neben ihnen in die Höhe ragten. Ein Schild warnte: Achtung, Steinschlag.

»He, hier hängt etwas!«, rief Debbie. »Vielleicht ist das ein Zeichen, dass wir auf dem richtigen Weg sind? Was meint ihr?«

Ein schwarzes Band, an einen Strauch geknotet, der aus einem Felsen wuchs, hing glatt nach unten. Benjamin drängte sich an ihnen vorbei und richtete die Kamera darauf.

»Du könntest recht haben. Lange ist das noch nicht hier. Der Stoff ist weder zerschlissen noch ausgeblichen«, sagte David nachdenklich.

»Also muss es hier irgendwo menschliches Leben geben. Oder derjenige, der das Zeichen angebracht hat, wurde von diesem Felsen erschlagen.« Benjamin deutete dramatisch auf einen winzigen Stein am Boden.

»Dann müsste dort irgendwo seine Leiche liegen«, erwiderte Chris und deutete auf die Wasserfläche tief unter ihnen.

»Noch ganz frisch«, fügte Benjamin hinzu.

»Ihr seid fies! Lasst uns weitergehen. Ich hab Höhenangst.« Debbie drückte sich eng an die Felswand und folgte dem Weg, der nun nicht breiter als ein, zwei Meter war. Die anderen schlossen sich ihr an. Julia starrte auf ihre Füße, um nur ja nicht zu weit nach rechts zu kommen. Höhenangst hatte sie noch nie gehabt, aber auch ihr war hier oben mulmig zumute. Ein falscher Schritt und sie würde das Steilufer hinabstürzen und sich beide Beine brechen. Mindestens.

Bei der nächsten Biegung warf sie einen Blick zurück. Durch die Bäume war die mächtige Silhouette des Collegegebäudes noch gut zu erkennen, obwohl sie schon mindestens zwei, wenn nicht mehr Kilometer entfernt sein mussten. Das Licht der tief stehenden Sonne spiegelte sich in den vielen Scheiben.

Und dann hörte sie Wasser. Es kam aus der Felswand und fiel fast im Neunzig-Grad-Winkel nach unten.

»Ein Wasserfall! Oh, mein Gott, wie kommen wir da hinüber!« Selbst Debbie schaffte es kaum, den Lärm des Wassers zu übertönen.

»Dort drüben gibt es eine Brücke«, schrie Chris. Er übernahm wieder die Führung. »Aber passt auf, ein paar der Holzbohlen sind locker.«

Julia hielt sich an David. Die Brücke schwankte leicht und das Geländer hing schief. Sie wagte nicht, es anzufassen. Durch die Holzbohlen konnte sie erkennen, wie tief es nach unten ging.

»Chris«, jammerte Debbie. »Mir ist schon ganz schwindelig! Ich kann nicht hinuntersehen!«

»Dann lass es doch bleiben!«, sagte Rose scharf, die Julia folgte.

»Hier ist wieder eine Weggabelung.« Das kam von Chris.

Julia schaute hoch. Direkt hinter der Brücke teilte sich der Weg. Rechts führte er steil nach unten und dort weiter am See entlang. Links endete die Felswand und jemand hatte mit schwarzer Farbe einen Pfeil daraufgemalt.

»Ist das wieder ein Zeichen, Chris?«, fragte Debbie.

»Warum fragst du eigentlich immer mich?«, erwiderte Chris gereizt.

»Du kennst doch den Weg.«

»Ich? Ich habe keine Ahnung.«

»Du weißt nicht, wo es langgeht?«, fragte Debbie nervös und steckte sich einen Kaugummi in den Mund. In den Achseln ihres Kleides zeichneten sich bereits dunkle Schweißflecken ab. »Warum rennen wir dir dann hinterher?«

Für einen Augenblick schaute Chris über die Schulter nach hinten und sein Blick verharrte kurz auf Julia. »Weil ihr mir vertraut!«

»Aber vielleicht hätten wir am College nach rechts gemusst  schließlich ist das der Hauptweg!«

»Es gibt nicht viele Möglichkeiten und der See ist rund, also kommen wir irgendwann schon an. Schließlich geht es hier um ein Bootshaus. Der Schuppen liegt also am Ufer.«

»Es dürfte mehrere Stunden dauern, den See zu umrunden«, warf David bedächtig ein.

»Ich habe Zeit!«, sagte Chris und ging einfach weiter.

Und wieder folgten ihm alle den Weg nach links, der in den Wald hineinführte und von diesem Moment keinen Regeln mehr zu folgen schien.

Trampelpfad konnte man das nun nicht mehr nennen, was sich durch die Bäume schlängelte und jede freie Lücke zwischen den dicht stehenden Fichten nutzte. Nach einigen Metern war der Lake Mirror nicht mehr zu sehen, was nichts anderes bedeutete, als dass sie sich weiter vom College entfernten.

Als seien sie geklont, reihten sich die hochgewachsenen Bäume aneinander. Und immer noch wehte kein Lüftchen. Stattdessen roch es intensiv nach Tannen, nach Harz und dem modrigen Geruch, der vom Waldboden aufstieg. Das Erdreich war unter der dichten Schicht Tannennadeln nicht mehr zu erkennen. Wenigstens hielten die Bäume die schwüle Hitze ein bisschen fern, stellte Julia erleichtert fest.

Dafür war es hier deutlich dunkler als am Seeufer. Sie konnten sich jederzeit verlaufen. Vielleicht führte dieser Weg auch in die Irre? Was, wenn es doch keine Party gab, sondern es sich hier tatsächlich um einen Test für die Freshmen handelte, wie Debbie vermutet hatte?

Julia hatte schon immer Kindergeburtstage gehasst, wenn die Mütter euphorisch verkündeten: Schnitzeljagd.

Wie um ihren Gedanken zu unterstreichen, hörte sie vor sich ein Triumphgeheul von Benjamin. Er hatte die nächste schwarze Markierung gefunden, die direkt ins Unterholz verwies.

Wo bin ich hier nur hineingeraten, fragte sich Julia, während sie sich durch Gestrüpp kämpfte, das immer wilder wurde.

Immer wieder mussten sie sich ducken, um durch dichte Büsche zu kriechen. Hier hatte schon lange niemand Axt an die Bäume und das Unterholz angelegt. Zweige zerrten an ihrem roten Top. Ihre nackten Knöchel wurden von Dornen zerkratzt. Sie bückte sich und schob vorsichtig einen Zweig zur Seite, stolperte weiter durch den Wald.

»Du glaubst doch nicht, dass die uns hier durchlotsen, um uns in den Wahnsinn zu treiben? Ich meine, das wäre doch albern, oder nicht?« Debbie war weiß im Gesicht, als Julia sich zu ihr umdrehte.

»Ich hab keine Ahnung.« Julia zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist das ihre Art, uns willkommen zu heißen.«

»Aber man sieht nur noch Bäume! Was für eine Art von Party soll das denn werden? Ich will endlich ankommen!« Debbie legte den Kopf in den Nacken und starrte zum Himmel.

Nein, nicht zum Himmel, denn der war verschwunden, wie Julia feststellte. Stattdessen sah sie nur Baumwipfel. Wie lange waren sie bereits unterwegs?

Julia dachte an die andere Nacht, die ihr Leben veränderte, und an Robert, der in der Dunkelheit schluchzte. Das Kribbeln auf ihrer Haut kam nun nicht mehr nur von den Tannenzweigen, die ihre Arme streiften. Aber trotz allem, es war kein Vergleich. Ihr Körper fühlte sich normal an. Nicht wie abgestorben. Eher gespannt und erregt.

»Vielleicht gibt es hier Dämonen oder Monster?«, flüsterte Debbie, die wieder stehen geblieben war. »Sie wollen uns unsere Geheimnisse entreißen.« Sie lächelte Julia auf eine sonderbare Weise zu, plötzlich mehr amüsiert als ängstlich. Und mit einem Mal konnte Julia das Gefühl nicht mehr loswerden, dass Debbies Getue auch ein bisschen Show war.

Julia machte den Mund auf, um zu fragen, welche Geheimnisse Debbie wohl haben könnte. Doch dann riss sie sich zusammen. »Ja«, erwiderte sie betont lässig und ging weiter. »Die Monster und Dämonen sind im zweiten und dritten Collegejahr und heißen …« Fast hätte sie gesagt: »Loa.loa.«

»Wo sind Monster?«, hörten sie Benjamin. »Cool! Ich liebe Horrorfilme!«

»Der nervt mit seiner Kamera«, fauchte Debbie und folgte Julia, die schon weitergegangen war. »Außerdem glaube ich, er ist schwul!«

»Benjamin?«

»Wie kommst du denn jetzt darauf?«

»Keine Ahnung!« Debbie fuhr sich durch die Haare. »Ich denke mir gerne Geschichten aus, weißt du. Über die Leute. Aber auch sonst. Wenn ich mir vorstelle, an einem verwunschenen Ort zu sein, denke ich nicht an zu Hause. Wo kommst eigentlich du her?«

Aus der Vergangenheit, hätte Julia am liebsten gesagt, doch Chris ersparte ihr die Antwort. Er war vor ihnen stehen geblieben.

»Was ist los?«, fragte Julia.

»Hier!«

Er deutete auf einen Zaun vor ihnen.

»Es geht nicht weiter?« Debbie verfiel wieder in diesen jammernden Tonfall, den sie bis zur Perfektion beherrschte. Sie schien nur eine Taste drücken zu müssen.

»Aber dort drüben ist wieder eins der Zeichen!« David deutete auf einen Baum jenseits des Zaunes, wo an einem Ast deutlich sichtbar ein schwarzes Band hing.

»Na toll«, sagte Rose und strich sich über die Glatze. »Ich hab schon öfter von diesen dämlichen Mutproben am College gehört, aber mir war nicht klar, dass die so kindisch sein können.«

Insgeheim musste Julia ihr recht geben. Der Zaun war über zwei Meter hoch, aus dichtem grünem Maschendraht, ohne jede Tür. Sie konnte kein Ende entdecken. Ein Schild hing in Brusthöhe mit der Aufschrift: »Sperrgebiet. Unbefugter Zutritt verboten«.

»Von den Sperrgebieten rund um den See hab ich gelesen«, sagte Rose. Man hörte an ihrer Stimme, wie unbehaglich ihr zumute war. »In den Hausregeln steht, dass es den Studenten strengstens untersagt ist, sie zu betreten.«

»In den Hausregeln steht viel«, sagte Benjamin spöttisch. »Auch, dass die Freshmen um elf zurück in den Apartments sein müssen.«

»Ich verstehe echt nicht, was das soll«, sagte Julia und blickte unschlüssig am Zaun entlang.

»Ich schon. Reine Schikane. Und ein Test dazu.« Das kam von David.

»Oder sie wollen uns einfach nur fernhalten«, murmelte Chris.

»Wovon?«, fragte Debbie ängstlich.

»Von der Wahrheit!«, flüsterte Benjamin, und im nächsten Moment hörte Julia einen Aufschrei und gleich darauf Debbies hysterische Stimme. »Mann, Benjamin, lass das!«

»Ich habe nichts getan!«

»Du hast deine Hand auf meine Schulter gelegt!«

»Ich? Nein! Ich muss meine Kamera halten und, ehrlich gesagt, deine Schulter reizt mich nicht im Geringsten!«

»Irgendwer hat mich angefasst!«

»Deine Waldmonster vielleicht?« Benjamin lachte.

»Wir klettern einfach darüber«, bestimmte Chris. »Es kann nicht mehr weit sein.«

»Ich dachte, du kennst den Weg nicht«, sagte David gereizt.

»Still,« Debbie hob die Hand. »Hört ihr das?«

Julia lauschte.

Gedämpftes Gelächter drang in die Stille des Waldes. Fetzen von Musik.

»Na also! Es gibt doch eine Party!« Debbie klang triumphierend. »Wir sind richtig! Irgendwo da vorne muss es sein!«

Chris schaute sich um. »Seht mal, wenn wir da auf den alten Baumstumpf klettern, kommen wir locker über den Zaun.«

Er lief zu der Stelle, kletterte geschickt auf den bemoosten Stumpf, zog sich an den grünen Maschen empor und schwang sich lässig über den Zaun.

»Ist ganz einfach«, rief er den anderen zu. »Kommt schon!«

Julia überlegte nicht lange. Sperrgebiet hin oder her  sie waren jetzt so weit gekommen, nun wollte sie auch wissen, was hinter dieser ganzen Sache steckte.

Sie und Rose machten den Anfang. Sie hatten beide keine Probleme, das Hindernis zu überwinden, nur Debbie in ihrem engen Kleid stellte sich entsetzlich an, und selbst der immer hilfsbereite David schien mit seiner Geduld am Ende zu sein, als er sie endlich über den Zaun gehievt hatte.

Als Letzter war Benjamin an der Reihe. Umständlich reichte er Chris seine Kamera. »Verdammt«, schrie er auf, als er nach den Maschen griff. »Ich glaube, das Teil ist elektrisch geladen. Ich habe einen Stromstoß bekommen.«

»Das sind die Waldmonster gewesen«, sagten Rose und Julia wie aus einem Mund und konnten nicht aufhören zu lachen.


Kapitel 9

Das Bootshaus lag in einer kleinen Bucht und machte einen baufälligen Eindruck. Es war offensichtlich, dass sich schon seit Jahren niemand mehr um seinen Erhalt kümmerte. Das Holzdach wie auch die Wände zeigten große Lücken. Grüne Farbe blätterte von der Hüttenwand ab, die teilweise mit wilden Graffiti besprüht war. Über der Eingangstür, deren Glasscheibe einen Sprung hatte, prangte in großen roten Buchstaben: We Are The Champions. Überall auf der Wiese lagen Chipstüten und leere Flaschen, mit Kerzenwachs verklebte Flaschen und alte Marmeladengläser herum. Kurz  über allem schwebte eine Art Verwahrlosung, die den Ort zu einem idealen Rückzugsort für die Studenten machte, die der Kontrolle des Colleges und dem stressigen Alltag entfliehen wollten.

Obwohl alles nach Verfall roch, hatte jemand sich ziemlich viel Mühe mit der Party gegeben. Quer über die Veranda waren Leinen gespannt, an denen Lampions hingen. Hier hatte man auch die Tanzfläche eröffnet. Als Julia und die anderen eintrafen, tummelten sich dort bereits dicht gedrängt die Studenten.

»Wow! Mein Lieblingssong!« Debbie grölte sofort den Text mit.

Come join the party, yeah

Coz everybody just wont do.

»He, lass uns tanzen!« Sie zog Benjamin mit sich, der Rose einen Hilfe suchenden Blick zuwarf.

»Tanzt du auch?«, fragte Rose und sah sich um.

»Jetzt nicht«, erwiderte Julia unentschlossen.

»Hey, schau mal, da vorne sitzt Robert«, sagte David und deutete auf das Seeufer, wo Julia einen Holzsteg entdeckte, der weit in den Lake Mirror hineinreichte.

Ungläubig sah Julia zu ihrem Bruder hinüber. Nie im Leben hatte sie damit gerechnet, dass er tatsächlich auf der Party auftauchen würde. Noch dazu hatte er ohne zu zögern das Sperrgebiet betreten. Weiß der Himmel, wie er mit Ike über den Zaun gekommen war. Aber vermutlich kannte sich der Hund hier besser aus als sie alle zusammen.

Robert saß nicht wie üblich über ein Buch gebeugt und kritzelte auch nicht leere Blätter voll  nein, er hockte einfach da und seine rechte Hand lag auf Ikes Fell, während der Hund dicht an ihn gelehnt ruhig dalag.

Julia überlegte, ob sie kurz zu ihm gehen sollte. Aber andererseits  sie waren ja keine siamesischen Zwillinge. Außerdem sah es aus, als ob Robert ganz gut alleine klarkam. Julia wandte sich zu den wild Tanzenden auf der Veranda um. Nach dieser seltsamen Wanderung durch den Wald war sie froh, unter Menschen zu sein. Und es waren viele Menschen auf dieser Party. Mindestens siebzig bis achtzig Studenten. Die meisten aus dem Freshmen-Jahrgang, die anderen aus den älteren Semestern. Julia fiel auf, dass die Freshmen sich in diesen ersten Tagen zu Cliquen zusammengetan hatten, die in etwa der Apartment-Zusammenstellung entsprachen. Und Julia konnte es verstehen, ihr ging es ja ganz ähnlich. Am besten kannte sie die Mädchen aus ihrer und die Jungs aus Roberts Wohnung  mit den anderen aus ihrem Semester hatte sie höchstens ein paar flüchtige Worte gewechselt.

Komisch, dass sie niemanden von ihnen auf dem Hinweg getroffen hatten.

Jemand hob grüßend die Hand. Es war Alex, der Julia breit angrinste. Er stand hinter der Musikanlage. Julia schlenderte zu ihm hinüber, blieb unterhalb der Veranda stehen und blickte zu ihm hinauf. Er hob fragend eine CD von Shakira hoch. She Wolf. Julia nickte, obwohl diese Musik nicht gerade unter den Top Ten ihrer Chartliste rangierte.

»Wie fühlst du dich?«, rief er.

»Okay.«

Er grinste. Die weißen Zähne glänzten wie das Waschbecken, das Debbie morgens immer gründlich putzte, weil sie nach eigener Aussage Bakterien fürchtete wie die Pest. »Jeder Fleck«, erklärte sie und schrubbte sich fast die Finger blutig, »ist eigentlich ein Nest, in dem Bakterien und Keime hocken und nur darauf warten, uns krank zu machen.«

»Okay wie okay, oder okay wie total beschissen, aber bloß keine Schwäche zeigen?«, fragte Alex.

»Ich glaube, okay wie okay.« Julia zuckte mit den Schultern. »Sag mal, war das etwa eure Idee mit der Party?« Sie sah den älteren Studenten an. Das hier war eine neue Seite ihres Studienberaters. Bis jetzt hatte sie ihn nur in seiner Rolle als verantwortungsvoller älterer Student kennengelernt, jemand, der Einführungsveranstaltungen hielt oder ihnen in der Orientierungsphase Hilfe anbot. Und jemand, der darauf achtete, dass die Regeln eingehalten wurden. Aber jetzt sah es so aus, als ob sie Alex gründlich unterschätzt hätte.

Alex grinste und strich sich das Haar aus der Stirn. »Tja, wir wollten nur sichergehen, dass ihr uns nicht für völlig verknöcherte Aufseher haltet, deren einzige Aufgabe es ist, vor euren Zimmern auf und ab zu patrouillieren. Wir haben hier schließlich auch einmal als Freshmen angefangen.«

Julia musste lachen. »Es ist euch gelungen, uns zu täuschen. Obwohl Debbie ständig Schiss hatte, dass das Ganze in eine Mutprobe ausarten würde.«

Alex Grinsen wurde noch breiter. »Was ihr Frischlinge immer denkt …« Er hob gespielt unschuldig die Hände.

Julia wollte schon das Thema wechseln, doch dann kam ihr ein Einfall. »Sag mal, wenn ihr dahintersteckt, habt ihr doch auch die Einladungen an uns verschickt, oder?«, fragte sie betont lässig und hoffte, dass Alex nicht bemerkte, wie ihr Herz bis zum Hals schlug.

Er war gerade damit beschäftigt, die nächste Musik auszusuchen, und blickte nur flüchtig hoch.

»Klar. Ja und?«

»Na ja, ich hab mich nur gewundert wegen der SMS.« Sie hielt den Atem an. Was würde jetzt kommen? Eine völlig harmlose Erklärung? Oder doch etwas anderes? Sie fasste Alex scharf ins Auge.

»Eine SMS?« Er sah sie ehrlich verblüfft an. »Aber die Einladungen haben wir doch über die E-Mail-Adressen verschickt. Sozusagen als Einweihung eures Grace Accounts.«

Julia versuchte noch zu verdauen, was sie da eben gehört hatte, als Isabel auf sie zukam und quer über die Tanzfläche rief: »Hi Alex, hast du Arielle gesehen?«

»Nein«, erwiderte Alex. »Weshalb?«

»Sie wirkte vorhin ziemlich depri. Ich glaube, sie hat geweint.« Isabel stieß ein albernes Lachen aus.

»Kümmer dich um sie, vielleicht geht es ihr nicht gut!« Sie grinsten sich an.

»Okay, ich suche nach ihr.«

»Auch Hunger?« Plötzlich war Rose neben Julia und streckte ihr einen Teller entgegen. Rose gehörte zu den Leuten, die immerzu essen konnten, ohne ein Gramm zuzunehmen.

»Oh, wie aufmerksam, meine Liebe! Danke!« David gesellte sich zu den Mädchen und schnappte sich einen Schokomuffin.

»He, der war nicht für dich bestimmt.« Rose gab ihm einen Schlag auf die Hand.

»Wie haben die nur die Getränke und das ganze Essen hierhergeschafft?«, fragte Julia und sah sich um.

»Keine Ahnung, aber dafür, dass das Ganze geheim sein soll, müssen die Vorbereitungen ziemlich aufwendig gewesen sein. Sie haben sogar eine richtige Hi-Fi-Anlage. Möchtest du probieren?« David reichte Julia seinen Becher und lächelte ihr zu. Warum lief jemand, der so ein Lächeln hatte, ausschließlich in Schwarz herum? Fast hätte sie David gefragt, doch dann überlegte sie es sich anders. »Ist da Alkohol drin?«

»Ich würde eher sagen, da ist auch Coca-Cola drin. Wenn du dieselbe Mischung willst, hole ich dir etwas von diesem Wundergetränk. Du kannst meinen Drink aber auch gerne behalten.«

»Nein, danke.«

»Oh, Julia, sei keine Spielverderberin!« Debbie hatte die Tanzfläche verlassen und war völlig außer Atem. »Lass uns feiern! Wir sind jetzt am College, sind endlich erwachsen und haben uns endgültig von dem Joch unserer Eltern befreit.«

Ja, ja, ja. Debbie hatte recht. Die Welt hatte neue Gesetze. Julia dachte an ihren Entschluss von vorhin, sich heute zu amüsieren. Und egal, was hinter der Sache mit der Einladung steckte  sie beschloss, es erst einmal beiseitezuschieben. Morgen war auch noch ein Tag. Genug Zeit, sich über Loa.loa Gedanken zu machen.

»Also gut«, sagte sie lachend.

Wenige Minuten später war David zurück und reichte ihnen beiden einen bis zum Rand gefüllten Plastikbecher. »Trinken wir auf unser neues Leben!« Er prostete ihnen zu.

»Auf unser neues Leben«, wiederholte Julia und nahm den ersten Schluck. Der Alkohol stieg ihr sofort in den Kopf. Um einiges gelöster sah sie sich um und erkannte in den anderen Gesichtern dasselbe Gefühl: die Hoffnung, angekommen zu sein. Sie nahm einen weiteren Schluck, und wow  plötzlich sah sie überall nur fröhliche Mienen.

Unwillkürlich ging ihr Blick Richtung Bootssteg, wo sich Roberts rotes Sweatshirt gegen das Grau der Wasseroberfläche abhob. »Ich glaube, ich gehe kurz mal zu Robert«, sagte Julia und ließ David und Debbie stehen.

*

Der Holzsteg schwankte unter ihren Füßen, als sie ihn betrat. Oder war es bereits der Alkohol? Abrupt blieb sie stehen, hielt sich am Geländer fest, um es sofort wieder loszulassen. Es hing derart schief, dass sie fürchtete, es könnte sie mit ins Wasser ziehen. Der Lake Mirror war völlig von Bergen eingeschlossen und dahinter erhoben sich die schneebedeckten Gipfel der Dreitausender. Von dieser Stelle aus war das College nicht zu sehen, da eine Gruppe von Nadelbäumen die Sicht verdeckte. Dafür konnte Julia die Brücke erkennen, über die sie den Wasserfall überquert hatten.

In der anderen Richtung war das Ufer deutlich rauer und wilder. Hohe Klippen fielen direkt zum Wasser hin ab und circa einhundert oder zweihundert Meter entfernt ragte eine steile Felskante weit in den See hinein. Danach schienen die Berge weiter an Höhe zuzunehmen, um irgendwo am Horizont in die Gipfel des Ghosts zu münden.

Was, wenn hinter diesen Gipfeln nichts wäre?

Wenn die Welt genau hier endete?

Wenn dieses Tal völlig für sich allein existierte?

Wenn alle Tage sich so anfühlten wie dieser Moment?

Vielleicht, schoss es ihr durch den Kopf, könnte ich dann das Leben hier ertragen.

Sie ging weiter. Bei Robert angekommen, setzte sie sich neben ihn. Ike schaute sie kurz aus seinen braunen Augen an und schlief dann weiter. Nun wusste Julia auch, was Robert vom Lesen abhielt. Eine riesige Angel ragte weit in den See hinein.

»Wo hast du die denn her?«

»Von David. Meinst du, ich kann mir auch eine kaufen?«

»Bestimmt. Kann man heute nicht alles übers Internet bestellen?«

»Wie viel Uhr ist es?«

Julia schaute auf ihre Armbanduhr. »Viertel nach acht.«

»David sagt, am Abend beißen die Fische am besten.« Er lachte. »Wenn ich etwas fange, dann taue ich die armen Tiere erst einmal auf. Das Wasser ist eisig kalt. Aber ich denke, ich werde nichts fangen.« Er blickte sie ernsthaft durch seine runde Brille an. »Der See ist tot.«

»Ach Unsinn«, wiegelte sie ab. »In jedem Gewässer gibt es Lebewesen. Und die hier fahren vielleicht total ab auf Kälte.«

Sie kniete sich hin und hielt prüfend die Hand ins Wasser. Erschrocken zuckte sie zurück. Robert hatte recht! Im Gegensatz zu der schwülwarmen Luft draußen fühlte sich der See an, als würde man in einen Haufen von Eiswürfeln greifen.

Noch hatte die Dämmerung nicht eingesetzt, doch die Sonne war bereits hinter den Hügeln an der Collegeseite verschwunden. Stattdessen türmte sich eine große gelblich schimmernde Wolke über dem Lake Mirror.

Julia dachte an einen anderen See aus ihrer Vergangenheit. Wie oft war sie mit Kristian zum Baggersee gefahren, um zu schwimmen. Vorwiegend am Abend um dieselbe Uhrzeit wie jetzt. Wenn die Familien den Grill und die Bierflaschen einpackten und endlich mit ihren Bratwürsten und lärmenden Kids nach Hause aufbrachen, erklärten die Jugendlichen den See zu ihrem Gebiet. Dann gab es ein Lagerfeuer, sie machten Musik und schwammen nackt weit in den See hinaus. Julia lief ein angenehmer Schauer über den Rücken. Das Wasser hatte sich weich angefühlt, so weich, als ob es mit der nackten Haut verschmolz.

Und obwohl es fast schien, als sei es hier dasselbe  ein See, die Party, der Alkohol , war es doch ganz anders. Und sie wusste auch, weshalb. Es war die Stille im Tal. Es war schwer zu erklären. Aber trotz der Musik, trotz des Gelächters, trotz der lauten Stimmen fehlte etwas Entscheidendes. Vogelgezwitscher, das Summen von Insekten, das Rascheln von Ästen. Und auch die Wolke am Himmel schien sich nicht zu rühren. Alles gerade so, als ob die Natur in den Standby-Modus geschaltet hätte.

Roberts Stimme riss sie aus den Gedanken. »Ich sitze schon über eine Stunde hier und habe jedenfalls noch keinen einzigen Fisch gesehen.«

»Vielleicht hast du recht und ihnen ist es wirklich zu kalt.« Sie starrte auf das Wasser.

Unterhalb des Bootssteges hatten sich lange Gräser und verschlungene Pflanzen zu einem dichten grünen Teppich verwoben, aus dem der nackte, abgestorbene Ast einer Kiefer ragte. Er sah aus wie ein säuberlich abgenagtes Gerippe und schlug in regelmäßigem Rhythmus gegen den rechten Holzpfeiler. Irgendetwas musste dort unten sein, das ihn in Bewegung hielt, obwohl der Lake Mirror regungslos vor ihnen lag. Keine einzige Welle war zu sehen, kein Windhauch kräuselte das Wasser und dennoch bewegte sich der Ast in dem grünen Sumpf unter den Holzbohlen in regelmäßigem Rhythmus. Julia schloss die Augen und begriff für den Bruchteil einer Sekunde, wie sich Robert fühlen musste, wenn er eine seiner  wie hatte Mum es genannt  Visionen hatte.

Und dann war der Moment vorbei.

»Du hast recht, der Lake Mirror ist tot. Hier gibt es keine Fische.«

Julia erkannte Chris Stimme sofort und schreckte zusammen. Langsam hatte sie das Gefühl, er verfolgte sie. Sie wandte sich nicht um.

»Hast du den Beweis dafür?«, fragte Robert, plötzlich misstrauisch.

»Nein. Ich weiß es eben.«

»Aber David sagt …«

»David hat keine Ahnung.«

»Ich gehe zurück«, sagte Julia schnell, und ohne Chris anzusehen, kehrte sie zum Bootshaus zurück. Chris folgte ihr. Aus lauter Nervosität wurde sie immer schneller. Am Ende des Stegs jedoch blieb sie abrupt stehen, fuhr herum und sagte: »Sag mal, verfolgst du mich eigentlich?«

»Hättest du das denn gerne?« Fragend hob er die Augenbrauen.

Wer war er und was wollte er von ihr?

»Ich möchte einfach nur, dass du mich in Ruhe lässt, okay?«

»Habe ich dir irgendwas getan?« Er hob die Hände.

Die Antwort lag ihr auf der Zunge. Sie wollte ihm sagen, dass er sie verunsicherte, nervös machte, aber … genau das beabsichtigte er vielleicht.

»Nein«, murmelte sie.

»Ich könnte dir nie etwas tun, Julia«, erwiderte er. Mann, diese verfluchten hellen grauen Augen. Sie waren wie diese Landschaften, die man in Schneekugeln gefangen hält. In denen eine ganze Welt hinter Glas liegt, ein Kaleidoskop von Möglichkeiten. Und Julia wusste sich keinen anderen Rat, als vor dieser Welt zu flüchten, die sich bewegt, wenn man sie erschüttert.

*

David war ihre Rettung. Inzwischen konnte sie gar nicht verstehen, dass sie am Anfang von seinem Good-Guy-Gehabe genervt gewesen war. Von ihm ging keine Gefahr aus, das fühlte Julia instinktiv. Sie fand ihn auf einem der uralten, verschlissenen Sofas neben dem Bootshaus.

»Wo ist Rose?«, fragte sie, um sich zu beruhigen.

Er deutete auf die Tanzfläche.

Rose und Benjamin tanzten eng umschlungen. Sie bildeten ein verrücktes Tanzpaar. Nicht nur, weil die kahl geschorene Rose Benjamin um zwei Köpfe überragte, sondern weil ihre graziösen Bewegungen einen krassen Gegensatz zu seinen Hip-Hop-Sprüngen bildeten. Im nächsten Moment beugte er sich nach vorne, flüsterte Rose etwas zu und sie brachen in Lachen aus.

»Komm, setz dich zu mir.«

Julia ließ sich neben David aufs Sofa fallen, das fast bis zum Boden durchhing. Der rot-schwarz melierte Stoff hatte sich an einigen Stellen bereits gelöst und Schaumstoff quoll hervor. Es roch muffig und verschimmelt.

David lehnte den Kopf zurück, schloss die Augen und fragte zögernd: »Warum bist du hier?«

»Ich … warum ich hier bin?«

»Ja.«

»Die Party wurde für uns …«

»Das meine ich nicht.«

»Was dann?«

»Warum bist du auf diesem College?«

Bitte nicht fragen, dachte Julia, dann muss ich nicht lügen.

»Das College … es hat einen guten Ruf, oder? Von wegen Hochbegabte, Kaderschmiede und so weiter.«

David öffnete die Augen, legte den Kopf zur Seite und sah sie nachdenklich an.

»Haben deine Eltern dich geschickt?«, fragte er.

»Meine Eltern?«

»Ja, deine Oldies, Erzeuger, genetischen Urzellen, nenn sie, wie du willst. Standen sie eines Morgens vor deinem Bett und meinten fröhlich: Übrigens, wir haben dich zur Aufnahmeprüfung am Grace-College angemeldet. Es liegt zwar am Arsch der Welt, hat aber einen ausgezeichneten Ruf.«

Unwillkürlich musste sie lachen. Und es war das erste Mal, dass sie auch David lachen hörte. Es klang so befreit, wie sie sich fühlte. Sie nahm einen großen Schluck aus ihrem Becher, der nur noch halb gefüllt war.

»Nein«, murmelte sie. Oh Gott, sie hatte das dringende Bedürfnis zu kichern. Mann, dieses Gebräu hatte eine Wirkung, als würde man ihr den Alkohol direkt in die Vene injizieren.

»Nein, was?«

»Sie … sie haben nicht gesagt, es liegt am Arsch der Welt.«

»Dann haben sie dich belogen.«

Jetzt kicherte sie tatsächlich. Es klang ebenso albern wie vertraut. Ihr Blick flog über den Himmel. Die graugelbe Wolke dort oben hing irgendwie falsch. Als hätte sie das Gleichgewicht verloren. He, rief sie ihr in Gedanken zu, niemand hat dich zu dieser Party eingeladen. Es ist unsere Feier, verstehst du, und du wirst sie nicht verderben.

»Schau mal, unser Mr Wichtig, wie Katie ihn immer nennt.« David deutete zu Alex hinüber, der auf dem Steg hin- und herging und telefonierte.

»Dr.Wichtig, bitte schön«, verbesserte Julia und sah Alex wieder im weißen Arztkittel mit geföhnten Haaren vor sich. »Der wird mit Sicherheit mal Chirurg.«

»Kardiologe«, verbesserte David wie aus der Pistole geschossen. »Sein Arbeitszimmer in einer hippen Klinik in Los Angeles ist holzgetäfelt und an der Wand hängt sein Yale-Diplom. Im Goldrahmen.«

Julia prustete los und stieß ihn mit dem Ellenbogen an. Ihr Blick fiel wieder auf Rose, die zusammen mit Benjamin jetzt einen Tango tanzte. Der Rhythmus passte nicht gerade zu dem Song Bad Romance von Lady Gaga. Sie stolperten mehr, als dass sie tanzten.

»Was ist?«, hörte sie David fragen.

»Glaubst du auch, dass Benjamin schwul ist?«

»Er trägt einen rosa Schlafanzug. Alles andere wage ich nicht zu entscheiden.«

Sie grinsten sich zu.

»Du hast mir übrigens noch immer nicht auf meine Frage geantwortet«, sagte er und sein Blick ließ sie nicht los.

»Was meinst du?«

»Wollten deine Eltern dich los sein?«

Die Antwort fiel Julia nicht schwer. »Klar, alle Eltern wollen ihre Teenager am liebsten einfrieren und erst wieder auftauen, wenn sie erwachsen sind. Und weil das nicht geht, schicken sie uns inzwischen hierher.«

»Worüber lacht ihr?«, fragte Debbie, die sich mit hochrotem Gesicht neben ihnen aufs Sofa fallen ließ.

»Über Benjamin«, antwortete David.

»Er ist gemein. Er müsste auch einmal mit mir tanzen, nicht nur mit Rose.« Ihr Gesicht verzog sich missmutig.

»Frag doch Alex. Er hat auch keine Partnerin.«

»Oh, das ist eine super Idee.« Debbie sprang auf, und sie beobachteten, wie sie auf Alex losstürzte, der unschlüssig auf die Tanzfläche starrte. Sie redete auf ihn ein und er nickte tatsächlich.

»Sie wird die ganze Nacht davon träumen«, sagte David. »Sie ist kurz davor, sich in ihn zu verlieben.«

»Ich glaube, sie hat schon jemand anderen.«

»Was für sie sicher kein Hindernis ist.«

»Stimmt.«

»Erzähl mir noch etwas von dir, Julia.«

»Was denn?«

»Woher du kommst zum Beispiel.«

Verdammt, David war nett. Zu nett für ihren Geschmack, aber warum hörte er nicht mit dieser Fragerei auf?

»Von überall und nirgendwo. Meine Eltern, also, wir sind ziemlich oft umgezogen. Ich glaube, mein Bruder und ich haben nie länger als ein Jahr ein und dieselbe Schule besucht.«

»Klingt anstrengend.«

»Und du?«

»Solange ich denken kann, habe ich in Montana gelebt. Bis ich mich dann für die Aufnahmeprüfung hier am Grace entschieden habe.«

»Montana? Du bist in den Rockies aufgewachsen?«

»In Great Falls. Das ist die drittgrößte Stadt dort. Mit nur 56000 Einwohnern.«

»Warum bist du dann hier in diesem gottverlassenen Tal? Warum bist du nicht nach Vancouver oder in einer anderen Großstadt in den USA aufs College gegangen?«

Sein Gesicht verdunkelte sich kurz und dann sagte er: »Ich muss nachdenken.«

»Nachdenken?«

»Ja.«

Er lachte auf. Aber sie spürte, dass er keinen Scherz gemacht hatte. Sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn man nicht sagen konnte, was in einem vorging.

Im nächsten Moment hob er kurz entschlossen seinen Becher und prostete ihr zu: »Cheers, Julia. Trinken wir darauf, in vier Jahren dieses Tal zu verlassen und erwachsen zu sein.«

In vier Jahren würde sie nicht mehr hier sein.

»Cheers.«

Sie leerte den Becher bis auf den letzten Rest und streckte ihn David entgegen.

»Noch mehr?«, fragte er.

»Bitte!«

»Bist du sicher?«

»Nein.«

David nahm ihr den Becher ab, erhob sich und schaute zu der Wolke, die sich am Himmel drohend über die Bergkette schob. »Ich glaube, heute gibt es noch ein Gewitter.«

*

Lachen erfüllte die tiefe Dämmerung, die sich inzwischen über den See gelegt hatte. Julia lehnte den Kopf zurück. Einige Studenten zündeten Kerzen an. Aus alten Einmachgläsern wurden Windlichter. Wieder fragte jemand nach dieser Arielle, die offenbar immer noch vermisst wurde. Julia spürte den Alkohol, doch hatte er nicht, wie sie vermutet hätte, eine melancholische Wirkung, sondern vielmehr fühlte sie sich zusehends locker. Wieder wandte sie den Kopf Richtung See. Robert saß noch immer an demselben Platz auf dem Bootssteg, nur war er nicht mehr allein. Zwei Mädchen steckten ein Stück entfernt die Köpfe zusammen. Neben ihnen stand Benjamin und filmte. Julia beobachtete, wie er die Kamera über den See schwenkte, als wollte er das ganze Panorama einfangen. Sie hätte nie gedacht, dass er sich für Naturaufnahmen interessierte.

Plötzlich fühlte sie sich unwohl. Jemand beobachtete sie. Sie spürte den Blick und ihr Kopf fuhr nach links.

Chris stand unterhalb der Veranda an einen Baum gelehnt und starrte zu ihr hinüber. Ihre Haut begann zu prickeln. Zum Teufel mit ihm! Sie musste sich mit aller Macht zusammennehmen. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und losgerannt.

Erleichtert sah sie, wie David zurückkam. Sein Lächeln war gegen Chris Blicke die reinste Therapie. Er ließ sich neben sie fallen. Für einen Moment saßen sie dicht aneinandergelehnt.

Doch Julia ließ es keine Ruhe. Wieder wandte sie den Kopf in Chris Richtung, in der Erwartung, er sei verschwunden. Doch nein, noch immer starrte er sie an. Julia fröstelte.

»Ist dir kalt?« David zog seinen Pulli von den Schultern und reichte ihn ihr.

»Danke.« Sie nahm ihn und legte ihn sich um, aber sie wusste, es war nicht die Kälte, die sie schaudern ließ.

Ganz im Gegenteil, es war vielleicht noch drückender als vorher. David hatte recht, da braute sich ein Unwetter zusammen. Julia starrte in den Himmel, der sich zunehmend verdüsterte. Schwarze Wolken schoben sich von Osten kommend über die Gipfel der Berge. Die Gletscherregion hinter dem Ghost war schon nicht mehr zu erkennen.

»Ich glaube, sie haben etwas vor!«, hörte sie David neben sich.

»Wer?«

»Die Seniors.«

Tatsächlich hörte die Musik auf zu spielen und eine Welle der Aufregung ging durch die Menge. Verwundert schauten sich die Tanzenden an. Ein Junge mit schwarzem Haar verließ seinen Platz hinter der Musikanlage, sprang über das Geländer der Veranda nach unten und landete nur wenige Meter vor Julia und David. Er war nicht größer als Julia, unglaublich blass und schmal und trug theatralisch einen weißen Schal um den Hals geschlungen. Die Menge versammelte sich aufgeregt um ihn.

»Wer ist das?« Sie sah David fragend an.

»Tom. Er ist mit Alex und Isabel in einem Jahrgang.«

»Was hat er vor?«

»Keine Ahnung!«

Tom zog eine alte Blechtonne mit der Aufschrift Oil zu sich heran und stieg darauf. »Na, Leute, wird euch nicht langweilig?«

»Yeah!«

»Wie wär es mit einer kleinen Vorführung?«

Gegröle antwortete ihm.

»Dann passt mal auf!«

»Leg los, Tom! Zeig den Freshmen, was sie erwartet! Lass die Show beginnen!«, rief jemand aus der Menge.

Tom breitete die Arme aus und verbeugte sich: »Wen wünscht das werte Publikum zu sehen?«

»Yoda!«

Tom konzentrierte sich einen Moment, steckte die Hände in die Taschen seiner Hose und beugte den Kopf. Dann nickte er mehrfach, verzog den Mund und sagte, nein, er deklamierte: »Tu es oder tu es nicht! Es gibt kein Versuchen.« Und dann folgte ein Zitat aus Starwars nach dem anderen. »Luke, Luke, wenn diese Welt ich verlassen habe, der letzte der Jedi wirst du sein.«

Tom hob die Arme, um den Beifall zu unterbrechen. »Wir sollten unserem werten Professor Brandon vorschlagen, einen Kurs zur Yoda-Philosophie zu halten.«

Wieder Gegröle.

»Brandon scheint ziemlich beliebt zu sein«, meinte Julia.

»Ich weiß nicht. Ich werde aus dem Typ nicht so richtig schlau«, erwiderte David. »Ich hab gehört, er liebt Spiele.« Etwas in seiner Stimme ließ Julia aufhorchen.

Doch dann rief Tom: »Vergessen du musst, was früher du gelernt.« Julia lief ein kalter Schauer über den Rücken.

»Was ist?«, fragte David. »Frierst du?«

Sie schüttelte den Kopf und klatschte wie der Rest der Studenten Beifall, als Tom sich auf der Tonne verbeugte und nun in eine andere Rolle schlüpfte. Seine Stimme wechselte von dem geheimnisvollen Ton Yodas zu einem heiseren, fast schleichenden Tonfall.

»Die meisten Serienmörder behalten eine Art Trophäe von ihren Opfern.  Tat ich nie.«

Pause.

Die Menge ging dazu über, gespieltes Entsetzen zu äußern.

»Nein, nein. Sie haben Ihre gegessen.«

Irgendjemand rief: »Das Schweigen der Lämmer!« Rose amüsierte sich köstlich. »Hannibal Lecter.«

»Zehn Dollar für die junge Lady mit der extravaganten Frisur!«, rief Tom und fuhr fort. »Was tut er, dieser Mann, den Sie suchen?«

»Tötet Frauen!«

Es war Chris, der die Antwort rief.

Noch bevor der Applaus losbrach, ertönte ein Schrei.

Laut und verzweifelt hallte er über den See.

Julia gefror das Blut in den Adern.

Nein, bitte nicht, dachte sie, nicht schon wieder!


Kapitel 10

Für maximal eine Sekunde herrschte Stille. Ein Schweigen der Verwirrung, in der jeder dem Schrei lauschte, der lange währte, den die Berge immer wieder als Echo wiedergaben. Nicht einmal das heisere Bellen der Dogge konnte ihn übertönen. Dann wurden aufgeregte Stimmen laut, einige Mädchen kreischten hysterisch, und Julia spürte, wie aus der Aufregung Panik wurde. Sie sah, wie Tom von der Tonne sprang und zum Bootssteg rannte. Ein Großteil der Studenten tat es ihm nach.

Unter den zahlreichen Füßen dröhnten die Holzbohlen laut, das Geländer schwankte gefährlich, und Julia fürchtete, der Holzsteg würde in der nächsten Sekunde unter ihnen allen zusammenbrechen. Doch wie durch ein Wunder hielt er der Menschenmenge stand, die am Ende des Stegs angekommen war und hinaus auf den See starrte, der im Licht der Dämmerung sich türkisfarben verfärbte. Ein kräftiger Wind war aufgekommen.

»Da ist was passiert!« Auch David sprang auf und folgte der Menge.

Julia blieb sitzen. Sie schloss einfach die Augen und rührte sich nicht. Sie lauschte der Angst, die über ihrem Kopf kreiste wie die Raubvögel am ersten Abend, als Alex sie hier hoch in das abgeschiedene Tal gebracht hatte.

Wo, fragte sich Julia, waren die Vögel geblieben? Sie hatte danach nie wieder einen gesehen. Nie wieder. Nie wieder gesehen.

Dann dachte sie an Fische.

Sie sah ihre toten Augen vor sich. Sie stellte sich den See vor, wie er überquoll von ihren leblosen kalten Fischkörpern.

Der See ist tot, hörte sie Robert sagen.

Hatte da nicht so etwas wie Sehnsucht mitgeschwungen?

Ein Rufen, ein Schreien drang an ihr Ohr. Nein, es hatte nichts mit ihr zu tun. Sonst hätten die Stimmen ihren Namen gerufen, oder?

Julia schmiegte sich noch tiefer in das Sofa. Sie spürte die kaputten Federn der Sitzlehne in ihrem Rücken und sah in ihre eigene Dunkelheit.

Seit seiner Kindheit war Robert auf dem schmalen Grat zwischen Wirklichkeit und Fantasie balanciert. Immer in Gefahr, abzurutschen. Ständig fürchtete Mum, er könnte endgültig hinüberwechseln in eine eigene Welt, in der sein Verstand nur noch von Fantasien und Visionen beherrscht wurde. Ehrlich gesagt hatte Julia nie an diese Nulllinie geglaubt. Es war nur eine Geschichte, die ihre Mutter sich als Entschuldigung ausgedacht hatte, wenn ihr Liebling wieder einmal in die unbekannten Sphären seines Gehirns abdriftete, wo keine Kontrolle mehr möglich war.

Sie hatte ihrer Mutter nicht geglaubt. Und nicht nur einmal war das ein Fehler gewesen.

»Julia!« Plötzlich kniete jemand vor ihr. Sie sah auf. Es war Chris.

»Julia, hörst du mich? Warum sitzt du hier einfach herum? Robert ist ins Wasser gesprungen! Julia, du musst uns helfen! Kann Robert gut schwimmen? Wird er genügend Kraft haben?«

Langsam, ganz langsam sickerten die Worte in ihr Bewusstsein. Mühsam versuchte sie, in die Gegenwart zurückzukehren. Robert war kein schlechter Schwimmer, doch die Wettkämpfe, zu denen Dad ihn in der Vergangenheit immer wieder herausgefordert hatte, hatte er auf den Tod gehasst. Aber warum wollte Chris das wissen?

»Er ist … er hasst … Wasser!« Jetzt spürte sie, wie ein Zittern nach und nach ihren ganzen Körper erfasste.

»Ich glaube, er schwimmt in Richtung Green Eye«, hörte sie irgendwo eine Mädchenstimme rufen.

»Green Eye?«, fragte jemand zurück.

»Das ist die Stelle unterhalb des Solomon-Felsens«, kam die hastige Antwort. »Da links. Manchmal, an klaren Tagen, kann man dort im Wasser einen runden grünen Kreis sehen.«

Solomon. Was für ein merkwürdiger Name, dachte Julia.

»Julia!« Wieder diese Stimme von Chris, die in ihr Bewusstsein drang, die in die Schwärze vorstieß, in die sie sich zurücksehnte. »Was ist bloß los mit dir? Hier geht es um deinen Bruder! Wenn du uns nicht hilfst, ertrinkt er!«

Plötzlich fühlte sie, wie Hände sie packten und sie hochzerrten. Und da endlich! Endlich fiel die Lähmung von ihr ab und das Leben kam zurück.

Julia stieß Chris weg, sprang auf und rannte Richtung See, überquerte den Steg, der ihr plötzlich unendlich lang erschien. Immer wieder musste sie sich durch die Menge kämpfen, die ihr entgegenstarrte.

Die Gesichter zeigten unterschiedliche Reaktionen, die von blankem Entsetzen bis hin zu hysterischer Neugierde reichten. Leises Gemurmel und in allen Gesichtern las sie Verwunderung und Entsetzen. Nein, einige grinsten auch. Julia konnte es nicht nachvollziehen. Was, verdammt noch mal, gibt es da zu grinsen, wollte sie brüllen.

Ein Blitz erhellte den Himmel. Eine weiße gezackte Linie. Wie ein Pfeil war sie auf den winzigen roten Punkt im See gerichtet. Auf Robert, dessen schmale Arme durch das Wasser pflügten, während sich seine mickrige Gestalt in dem roten Pullover parallel zum Ufer vorankämpfte, immer dem Felsen entgegen, der Julia vorhin schon aufgefallen war.

Chris drängte sich hinter Julia durch die Menge. »Verdammt«, hörte sie ihn jetzt rufen. Er starrte nach links. »Was macht er denn da? Am Solomon-Felsen gibt es kein richtiges Ufer, nur ein schmales Felsplateau. Nicht breiter als ein, zwei Meter. Dann beginnt die Felswand und die ist so steil, dass man sich kaum festhalten kann! Da kommt er nie hoch!«

»Keine Sorge, Julia«, Rose war plötzlich an Julias anderer Seite und drückte ihre Hand. »Bestimmt verfügt das College über ein Schnellboot. Alex versucht schon die Security zu erreichen.«

Das Gewitter war noch weit entfernt, doch der Himmel über dem Gletscher war schwarz, als sei dort oben bereits Nacht. Der Wind wurde stärker und der See war nun alles andere als spiegelglatt. Die Böen peitschten das Wasser auf und ließen es in Wellen gegen das Ufer schlagen. Es war beängstigend, mit welcher Schnelligkeit und Gewalt das Wetter umschlug.

Julie spürte, wie es um sie herum still wurde. Nur Debbie schluchzte hysterisch und rief: »Er ist verrückt geworden! Er ist durchgedreht!«

Julia sah Roberts Kopf im Wasser auftauchen. Sie spürte förmlich, wie er verzweifelt nach Luft rang.

Sie bückte sich, um ihre Schuhe auszuziehen. Jetzt, wo diese unwirkliche Lähmung von ihr abgefallen war, wusste sie, was sie zu tun hatte.

»Robert«, schrie sie. »Du musst durchhalten!«

Endlich hatte sie Schuhe und Strümpfe abgestreift. Im nächsten Moment stand sie bereits auf der Kante des Bootsstegs und hob die Arme.

»Nein, Julia! Tu das nicht!« Rose Gesicht tauchte auf und ihr Arm schlang sich fest um sie.

»Lass mich los! Ich muss … er hat nicht genug Kraft, das siehst du doch! Er schafft es nicht!«

Die Holzbohlen unter ihren nackten Füßen waren nass, glitschig und eiskalt. Aber Julia ignorierte es. Sie stieß Rose zur Seite und wollte gerade springen, als jemand sie zurückriss.

Davids Blick war entschlossen.

»Du kennst diesen See nicht!«, sagte er, und bevor Julia es noch begriff, war er im Wasser verschwunden und folgte Robert mit schnellen, kräftigen Zügen.

*

»David ist gleich bei ihm.« Rose nahm wieder Julias Hand in ihre. Das Mädchen zitterte. Ihr Gesicht war leichenblass und zeigte eine Mischung aus Mitgefühl und Angst.

David folgte Robert schneller, als es Julia möglich schien. Obwohl die Wellen ihn behinderten, verringerte sich mit jedem Eintauchen der Hände der Abstand zu ihrem Bruder. Offenbar spürte David den Rhythmus des Windes, denn er nutzte die Pausen, um vorwärtszukommen, bevor der Sturm Energie für den nächsten Angriff sammelte. Für einige Sekunden schien die Welt in einzelne Bildersequenzen zerlegt wie bei einem Trickfilm.

David war jetzt nur noch circa fünfzig Meter hinter Robert. Ein Aufschrei ging durch die Menge, als eine mächtige Welle Robert erfasste und unter Wasser drückte.

In den letzten Minuten hatte sich der Lake Mirror völlig verändert. Fast schien es, als wüte er mit aller Kraft gegen die beiden Menschen, die seine Stärke nicht anerkannten.

Es dauerte ewig, bis Roberts Kopf wieder auftauchte. Er holte Luft, ruderte mit den Armen, wurde ein zweites Mal unter die Oberfläche gedrückt. Aber beharrlich näherte er sich dem Felsen, der in den aufgewühlten See hineinragte.

»Gib nicht auf, David!«, hörte Julia einen Jungen hinter sich schreien. »Du bist der Champion, Kumpel!«

Und dann lagen nur noch wenige Meter zwischen den beiden  zehn, neun, acht, sieben … Schließlich befanden sie sich auf gleicher Höhe.

Erleichtert keuchte Julia, als David den Arm ausstreckte und nach Roberts Schulter griff. Dann, im nächsten Moment verschwanden beide unter der schäumenden Welle.

Und tauchten lange nicht wieder auf.

»Mein Gott, sie ertrinken beide!« Debbies hysterisches Schluchzen machte Julia total verrückt. »Das ist unfair! Ich bin doch erst eine Woche hier!«

Wieder Rose weiche Stimme. »Da sind sie wieder. Ganz ruhig, Debbie. David wird ihn retten, ich weiß es.«

Doch Debbie beruhigte sich nicht: »Was machen die denn? Sie sollen zurückkommen! David! David! Hier sind wir!«

»Ich glaube, das weiß er«, knurrte Chris.

Anstatt zum Steg zurückzukehren, legte David an Tempo zu, wobei er Robert mit sich zog. Sie näherten sich der Felswand. Der Stelle, die vorhin jemand Green Eye genannt hatte.

Green Eye.

Das klang nicht gefährlich.

Eher kitschig.

Und bevor die nächste Woge über ihnen zusammenschlug, hatten sie das Ufer erreicht  oder vielmehr das schmale Stück einer Steinplatte, die aus dem See ragte.

»Gott sei Dank! Sie sind in Sicherheit!« In Debbies Stimme lag ein seltsamer Unterton, fast so, als sei sie enttäuscht.

»Sind sie nicht«, murmelte Chris.

Während Davids rechter Arm noch immer Robert umklammerte, versuchte er mit dem linken den Felsen zu erreichen. Eine Welle hinderte ihn daran. Doch als die Oberfläche sich kurz beruhigte, versuchte er es ein zweites Mal. Vergeblich.

»Warum kommt er da nicht hoch?« Jetzt war selbst Rose Stimme die Aufregung anzuhören.

»Der Lake Mirror ist verdammt tückisch«, stieß Chris zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Dort unten gibt es seltsame Strömungen, die sich niemand erklären kann.« Er klang so, als hielte er den Atem an. »Mach schon, Mann«, flüsterte er.

Das Letzte, was Julia sah, bevor sie die Hände vors Gesicht schlug, war David, der halb über dem Felsplateau lag und verzweifelt Roberts Hand hielt, während dieser sich an den Vorsprung klammerte, der aus dem Wasser ragte.

»Sie werden sterben!«, hörte sie Debbies schrille Stimme. »Oh Gott, jetzt wird jeder, der auf der Party war, verantwortlich gemacht! Ich will sofort zurück ins College! Ich will keinen Ärger!«

Im nächsten Moment hörte Julia einen lauten Knall. Sie riss die Augen auf und sah, wie Debbie sich an die Wange fasste, auf der sich Chris Handabdruck abzeichnete.

»Halt endlich einmal deine gottverdammte Klappe«, murmelte er. »Sonst kann ich für nichts garantieren!«
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Als hätte jemand hinter dem Gletscher das Licht im Weltall angeschaltet, leuchtete der Horizont und gleich darauf ertönte ein dumpfes Grollen. Der Wind wühlte das Wasser auf, das wieder und wieder über den beiden Jungen zusammenschlug, die es noch immer nicht geschafft hatten, auf das Steinplateau unter dem Felsrücken zu gelangen. Wenigstens sah es von hier so aus, als ob sich nun beide an dem Vorsprung festklammern könnten.

Doch von Minute zu Minute wurde es dunkler. Nicht mehr lange und es würde stockfinster sein.

»Wo bleibt denn das verdammte Boot von der Security?«, rief Rose verzweifelt. »Es müsste doch schon längst hier sein.«

Tom erschien. Seine Haare klebten in der Stirn und er war völlig außer Atem. Ihm dicht auf den Fersen war Isabel. Sie sah leichenblass aus, ihr Gesicht war verschwitzt und ihre Hände zupften nervös an ihrem Pulli.

»Alex versucht sein Bestes.«

Chris schüttelte den Kopf. »Aber wir müssen sofort etwas unternehmen!«

Rose Blick schweifte am Ufer entlang. »Wie kommt man von hier aus zu diesem Felsen?«, fragte sie.

Tom überlegte einen Moment. »Nicht am Ufer entlang, da ist es zu steil. Und mit dem Umweg durch den Wald dauert es mindestens eine Viertelstunde.«

»Egal.« Chris straffte entschlossen die Schultern. »Wer weiß, ob ein Boot bei den Wellen überhaupt starten kann. Von dem Felsen aus können wir wenigstens versuchen, an die beiden heranzukommen und sie aus dem Wasser ziehen, bevor der See noch mehr verrücktspielt.«

Er deutete hinüber zum Green Eye, und Julia wusste sofort, dass sie keine andere Wahl hatten. Der Wind hatte an Heftigkeit zugenommen, fegte nun in rasender Geschwindigkeit über die Wasseroberfläche, um Wellen aufzutürmen, die immer mehr an Kraft gewannen. Robert und David würden sich nicht lange auf dem Felsplateau halten können. Wann auch immer Alex dieses verdammte Boot organisierte, es konnte zu spät sein.

»Worauf warten wir noch?«, schrie sie.

»Okay!« Tom wechselte einen hastigen Blick mit Isabel. Das ältere Mädchen nickte. »Isabel zeigt euch den Weg. Und im Bootshaus gibt es Seile, die nehmt ihr am besten mit. Ich warte hier auf Alex und wir folgen euch.«

»Benjamin, ich brauche deine Taschenlampe.« Chris streckte ungeduldig die Hand aus und Benjamin übergab ihm die Stablampe.

»Wichtig sind viele Jacken und Pullis, um die beiden aufzuwärmen«, sagte Rose. »Ich kümmere mich mit Benjamin und Debbie darum.«

»Wir müssen uns beeilen«, sagte Chris und dann leiser, nur für Julias Ohren bestimmt: »Ich verspreche dir, dass ihm nichts passiert.« Das klang weniger beruhigend als vielmehr beschwörend. Ihr schien, er wollte noch etwas sagen, doch dann brach er ab und folgte Isabel, die schon losgerannt war.

*

Es war, als ob sie durch die Hölle liefen, eine Hölle, die Julia nicht länger fürchtete, denn darüber war sie längst hinaus.

Sie wusste nicht, wie lange sie schon im Wald unterwegs waren. Der Himmel schimmerte nun in einem unwirklichen gelblichen Grau, was bedrohlicher wirkte, als wenn er völlig dunkel gewesen wäre. Eine riesige Wolke schob sich vom Gletscher kommend über das Tal. Sie hatte die Form und die Größe eines mächtigen Raumschiffs. Fast konnte sie Chris und Isabel schon nicht mehr erkennen. Nur ihr Keuchen war zu hören, ihre Schritte auf dem Waldboden, das Knacken von Ästen, wenn sie darauf traten, Steine, die sie im Laufen zur Seite kickten.

Und dann ein dumpfer Schlag. Der Donner überrollte das Tal und im nächsten Moment schien das Raumschiff zu explodieren. Funken sprühten und fielen vom Himmel.

Und immer wieder Bäume. Sie tauchten wie aus dem Nichts auf, stellten sich ihr in den Weg, riefen ihr etwas zu, was sie nicht verstand. Es klang wie: zu spät. Ihr kommt zu spät.

Abermals Donnern. Es war, als schlüge jemand eine gigantische Trommel, um sie voranzutreiben. Und wie seltsam. Sie konnte den See nicht sehen, aber sie konnte ihn hören. Die Wellen schlugen im Takt ihres Herzschlags an die Klippen, die irgendwo rechts von ihnen steil in die Tiefe fielen.

»Halt! Ich glaube, da vorn ist es!« schrie Chris vor ihr.

Im Laufen wandte sie den Kopf zur Seite und sah zu der Felswand hinauf, die sich keine zwanzig Meter vor ihnen auftürmte.

Isabel drehte sich um. Ihr blondes Haar klebte nass an ihrem Kopf. »Du hast recht, Chris. Das ist der Solomon-Felsen. Aber wir müssen erst hoch. Von oben gibt es dann einen Klettersteig zum Wasser hinunter.«

Erneut durchschnitt ein helles Licht den pechschwarzen Himmel, um ihn in zwei Hälften zu spalten. Er fiel in zwei Teile auseinander.

Julia stoppte.

Vorsicht, Lebensgefahr!

Das rote Schild hing an einem Baum, an dem sich rechts vorbei ein schmaler Grat den Felsrücken nach oben wand. Aus den Wolken fuhren mehrere gezackte Linien.

»Los«, keuchte Chris. Er machte sich daran, die Wand zu erklimmen, und in der nächsten Sekunde spürte Julia deutlich, wie das Adrenalin neue Energie in ihr auslöste.

Schritt für Schritt stieg sie nach oben. Isabel war irgendwo hinter ihr. Ihre Hände krallten sich in den Stein, immer wieder musste sie sich nach oben ziehen. Nach wenigen Metern bekam sie vor Anstrengung keine Luft mehr.

Egal. Weiter!

Ihr kam es vor, als ob sie Ewigkeiten brauchte, aber oben auf dem glatten Felsrücken angekommen, gab es kein Halten mehr. Sie rannten auf dem Grat entlang, ohne nach rechts und links zu schauen.

Nackter Stein, wohin das Auge reichte.

Rechts und links hoch aufgetürmte Wellen, die gegen das Ufer schlugen.

Endlich hatten sie und Chris das Ende des Felsrückens erreicht, der vorne spitz zulief wie der Bug eines Schiffes. Dort standen sie für eine Sekunde ganz still und starrten auf das unheimliche Panorama, das sich vor ihnen ausbreitete.

Dort oben der Himmel, wüst wie eine dunkle Vulkanlandschaft. Und hundert Meter unter ihnen der See, der …

»Mein Gott!«

»Was ist?«

Bisher war kein einziger Regentropfen gefallen. Aber trotz der Dunkelheit konnte Julia erkennen, wie das Wasser stieg. Was, wenn das Felsplateau unter ihnen in der Zwischenzeit überspült worden war?

»Das Wasser steigt, oder?«, brüllte sie. »Und ich kann die beiden nicht sehen!«

»Ich auch nicht!« Chris stützte die Hände auf die Knie und rang nach Luft. »Oh Shit! Die Wand geht fast senkrecht nach unten. Da komm ich nie im Leben runter.«

Julia starrte ihn an. Er ließ sie im Stich? Erst brachte er sie hierher und nun wollte er ihr nicht helfen?

»Dann hau doch ab! Hau doch einfach ab!«, brach es aus ihr heraus. »Ich mache das alleine! Ich brauche dich nicht! Ich brauche niemanden!«

Chris fuhr herum. »Es geht hier aber nicht nur um dich und deinen durchgeknallten Bruder, verstehst du! David hat sein Leben für Robert aufs Spiel gesetzt.«

»Schluss!«, hörten sie plötzlich eine energische Stimme hinter sich. Isabel trat ganz nahe an den Rand. »Ich hab doch gesagt, hier gibt es einen Klettersteig, der nach unten führt.«

Julia beugte sich noch weiter vor und blickte in den schwarzen Abgrund, der mindestens zehn Meter senkrecht in die Tiefe führte. Dort unten tobte das Wasser. Immer wieder schlugen die Wellen meterhoch und überspülten das Felsplateau, das Julia jetzt schemenhaft erkennen konnte.

»Sie sind nicht mehr da!«, schrie sie gegen den Wind an. »Das Wasser hat sie nach unten gezogen.«

»Nein«, erwiderte Isabel ruhig. »Ich kann etwas erkennen. Da unten ist jemand. Ich klettere hinunter. Ich hab das schon einmal gemacht.«

»Ich komme mit.« Julia sagte es so entschieden, dass niemand es wagte zu widersprechen.

»Aber ich gehe voraus«, erklärte Isabel. »Und dich seilen wir an. Die Wand ist verdammt glatt und glitschig! Wenn du keinen Halt findest, sichert dich Chris von oben. Chris, gib mir die Taschenlampe.«

»Ich komme auch mit!«, widersprach er.

»Nein, das tust du nicht!«, sagte Isabel energisch. »Du bist der Einzige von uns, der genug Kraft hat, uns mit dem Seil wieder hochzuziehen.«

Die Blitze zuckten in immer kürzer werdenden Abständen und beleuchteten für wenige Sekunden Chris Gesicht. Er sah Julia an und zögerte.

»Isabel hat recht«, sagte sie. »Wir brauchen dich hier oben.« Isabel zog Julia mit sich. »Komm, es geht los.«

Und dann verschwand ihr Kopf in der Dunkelheit. Chris verknotete das Seil um Julias Mitte. Sie wollte sich schon umdrehen, da griff er für einen Moment nach ihrer Hand. »Es tut mir leid, dass ich dich eben angebrüllt habe.« Sie konnte seine heisere Stimme fast nicht hören. »Ich habs nicht so gemeint. Du weißt, ich halte dich fest.«

Er sah sie an und irgendetwas in seinen Augen brachte Julia dazu, ihm zu glauben.

Stumm nickte sie. Dann wandte sie sich um und folgte Isabel in die schwarze Tiefe. Ihre Hände klammerten sich an die Felskante. Ihr rechter Fuß schwebte in der Luft. Sie fühlte, wie Panik sie überfiel, bis sie die erste Felsenstufe spürte. Am ganzen Körper zitternd, suchte sie Halt und dann fanden ihre Füße den Weg in der Dunkelheit von alleine. Vorsprung für Vorsprung kletterte sie nach unten. Um sich zu beruhigen, zählte sie mit und nach jedem Schritt atmete sie ein und wieder aus, spürte der Luft in ihrem Brustkorb nach, bis sie völlig vergaß, dass sie mitten in der Luft über dem Lake Mirror hing, nur durch ein Seil gesichert.

Dann war es geschafft. Während ihre Füße unsicher auf dem nassen, rutschigen Felsplateau Halt suchten, drückte sie den Rücken ganz fest an die Wand hinter sich. Sie hatte Mühe, bei dem Wind das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Der Sturm peitschte über das Wasser und die einzige Lichtquelle war die Taschenlampe in Isabels Händen.

»Kannst du sie sehen?«, schrie sie laut.

»Ja, hier ist jemand.«

Isabel beleuchtete eine reglose Gestalt, die auf dem Boden lag. Die Beine ragten ins Wasser.

Unwillkürlich schrie Julia auf. Mit einem Satz war sie bei dem Jungen. Es war ihr Bruder.

Isabel beugte sich zu ihm hinunter. Erleichterung war aus ihrer Stimme zu hören, als sie murmelte: »Alles in Ordnung. Ich fühle seinen Puls.«

»Und David? Wo ist David?«

»David?« Julia hörte die Panik in Isabels Stimme. Sie beugte sich über Robert. »Robert, kannst du uns verstehen? Wo ist David? Hat er losgelassen? Hat er es nicht auf den Felsen geschafft?«

»David … er versucht … er will sie finden, ist noch einmal losgeschwommen.«

»Der verdammte Idiot!« Isabels Stimme war schrill vor Angst.

Über dem See war ein gleißender Blitz zu sehen und der erwartete Donner folgte unmittelbar. Die Wellen türmten sich mehr und mehr auf und plötzlich schwappte eine riesige Woge über das Plateau und riss Julia nach hinten. Unwillkürlich klammerte sie sich an Robert fest. Gemeinsam prallten sie gegen die Felswand.

Und ebenso unvermutet und unerwartet wie das Wasser sie überspült hatte, stieg die Wut in ihr hoch. »Bist du verrückt geworden!«, schrie sie ihren Bruder an. »Was hast du dir dabei gedacht, einfach in den See zu springen? Wenn David jetzt …« Ihre Stimme erstickte.

»Ich musste ihr doch helfen!«, flüsterte er.

»Was? Was redest du da?«

»Da ist ein Mädchen im Wasser. Ich habe gesehen, wie sie gesprungen ist.«

»Wovon zum Teufel sprichst du?«

»Von dem Mädchen!«, keuchte Robert.

»Mädchen?«, wiederholte Julia brüllend. »Mädchen?«

Er nickte schwach.

»He, was geht nur ab in deinem Hirn! Bist du jetzt total durchgeknallt? Gottverdammt, was ist los mit dir?«

Ihre Stimme überschlug sich. Sie hätte am liebsten auf ihn eingeprügelt, während Roberts Augen sich im Schock weiteten. Sie konnte die Angst in ihnen erkennen.

Aber ihr Körper bestand nur noch aus Adrenalin. Nicht einmal die nächste Welle, die sie traf, reichte, um sie abzukühlen. Ihr Zorn befand sich auf einem Pegel, dass alle Messgeräte schon lange den Geist aufgegeben hätten.

Isabel packte sie am Arm. »Hör auf damit! Er kann nichts dafür! Siehst du nicht, was los ist? Er steht unter Schock. Noch dazu ist er total durchgefroren. Wenn wir ihn nicht sofort nach oben bringen, holt er sich eine Lungenentzündung.«

Isabels Worte brachten Julia wieder zur Vernunft.

»Schluss jetzt«, schrie die ältere Studentin energisch. »Wir binden ihn ans Seil und Chris zieht ihn hoch.«

»Nein«, murmelte Robert. »Muss … auf David warten … Ich hab es … versprochen.«

Plötzlich hörten sie von oben Rufe. »Isabel  habt ihr die beiden gefunden? Ist alles in Ordnung?«

Julia versuchte in der Finsternis etwas zu erkennen, doch alles, was sie sehen konnte, war nackter Felsen. War das Alex? Hatte er endlich Hilfe geholt?

»David ist noch im See«, schrie Isabel zurück. »Was ist mit dem Boot?«

Ein ohrenbetäubendes Donnern verschluckte die Antwort fast vollständig. »Gewitter … dauert zu lange«, war alles, was Julia mitbekam.

Und da fühlte sie, wie etwas in ihr zerbrach. Es war der letzte Rest von Hoffnung, den sie noch gehabt hatte. Gleichzeitig war es, als explodiere die Atmosphäre über ihnen. Die Wolken ballten sich zusammen, als ob sie einen letzten finalen Angriff planten. Das Wasser war schwarz wie Öl. Mehrere Blitze jagten gleichzeitig über den See. Und in ihrem Licht erkannte sie eine Gestalt, die aus dem Wasser auftauchte.

Es war David!

Im Schein des Blitzes sah er aus, als hätte er Feuer gefangen und brenne lichterloh.


Kapitel 12

Neonlicht schien von der Decke. Eine der Röhren flackerte und gab ein summendes Geräusch von sich, das nach den heftigen Donnerschlägen, die das Tal erschüttert hatten, fast beruhigend wirkte. Doch allmählich schwächte sich das Gewitter ab. Nur ab und zu fuhr noch ein Blitz über den Himmel und erhellte für Sekunden die Nacht, während der Regen schon fast gemütlich gegen die Fenster des Apartments Nr. 113 prasselte.

Im College selbst war überraschend schnell Ruhe eingekehrt. Auf den Gängen liefen zwar noch immer Studenten hin und her, Türen schlugen zu, doch was fehlte, war ihr Lachen, das Abend für Abend von den Fluren erklang. Vielmehr schien der ganze Seitenflügel des Grace von einer seltsamen Ruhe erfüllt, die bedrücktes Schweigen signalisierte.

In Decken gehüllt saß David neben Julia am kleinen Küchentisch des Apartments im ersten Stock. Ihnen gegenüber hatte Robert Platz genommen. Julias Bruder wurde in regelmäßigen Abständen von Schüttelfrost erschüttert. Rose stand an der Spüle und kochte Tee.

»Du solltest dich besser ins Bett legen«, wiederholte sie ständig, doch Robert schüttelte jedes Mal den Kopf.

»Wage es nicht zu filmen«, sagte Julia zu Benjamin, der sich auf das Fensterbrett zurückgezogen hatte.

Er schüttelte den Kopf. »Ich warte auf spannendere Bilder als diese trübsinnige Szene«, entgegnete er und warf einen bezeichnenden Blick auf Debbie, die den Kühlschrank der Jungs nach etwas Essbarem durchsuchte.

»Wenn ich aufgeregt bin, muss ich essen«, erklärte sie. »Habt ihr eigentlich nur Milch hier? Keine Schokolade?«

Niemand antwortete ihr.

»Also Robert, du hast angeblich ein Mädchen in den See springen sehen«, begann Chris.

»Es ist wahr. Sie ist von diesem Felsen gesprungen!«, beharrte Robert auf der Version seiner Geschichte.

Alle starrten Robert an wie einen Außerirdischen. Na ja, im Grunde sah er auch so aus. Die Haut seines Gesichtes war bleich, seine Lippen leuchteten blau und seine Zähne schlugen aufeinander  vor Aufregung, vor Kälte, oder weil er zu Recht fürchtete, niemand würde ihm die Geschichte von dem Mädchen abnehmen.

»Na und, wie sah die schöne Unbekannte aus?«, fragte Debbie. Auf ihren Lippen lag ein spöttisches Lächeln.

»Ich weiß nicht …« Robert stockte.

Julia spürte, dass er genau wusste, wie sie aussah. Das Gedächtnis ihres Bruders war schließlich in einem Fünfsternegehirn untergebracht. Er vergaß nie etwas, wenn er auch manchmal Realität und Fantasie nicht auseinanderhalten konnte.

»Wie Loreley«, murmelte er schließlich.

»Loreley?« Rose zog den Namen in die Länge.

»Er meint so etwas wie eine Meerjungfrau«, erklärte Julia unwillig.

»Meerjungfrau? Also, wow, das ist wirklich strange.« Debbie gesellte sich zu Benjamin aufs Fensterbrett und stieß ihn in die Seite. »Eine Meerjungfrau im Lake Mirror! Wers glaubt!« Ihre Panik von vorhin war vergessen, mittlerweile schien sie sich köstlich zu amüsieren.

»Ihre Haare waren blau und sie trug einen grünen Badeanzug«, beharrte Robert weiter auf seiner absurden Geschichte.

»Blaue Haare?« Benjamin verdrehte die Augen.

»Lasst Robert doch einfach mal ausreden.« Plötzlich stand Katie in der Tür. Sie hatte vorhin nur kurz den Kopf durch die Tür gesteckt, Roberts und Davids Zustand ohne Kommentar zur Kenntnis genommen und war dann wieder verschwunden. »Wenn ihr hier schon ein Tribunal veranstaltet, hat der Angeklagte auch das Recht, seine Version in Ruhe zu erzählen.«

»Ja, erzähl uns deine Geschichte noch einmal ganz genau, Robert.« Das kam von David. »Wo hast du das Mädchen gesehen?«

Robert runzelte ungeduldig die Stirn. »Na, auf dem Solomon-Felsen. Dort, wo die Felskante ins Wasser abfällt. Das Mädchen kam aus dem Nichts.« Er schaute in die Runde. »Sie rannte vor bis zur Kante, wo Chris und Alex uns vorhin hochgezogen haben, blieb stehen, vielleicht für ein, zwei Sekunden, vielleicht länger. Und dann hat sie sich in den See gestürzt! Ist einfach gesprungen. Und ist untergegangen! Verschluckt … das Wasser hat sie verschluckt!« Robert sprach abgehackt und keuchend. Das Zittern seines Körpers übertrug sich auf seine Stimme.

Oh Gott, er wird doch nicht anfangen zu weinen, dachte Julia. Schnell ging sie in ihrem Kopf die Möglichkeiten durch. Okay, der Felsen war ziemlich hoch, bestimmt zehn Meter und extrem steil  das hatte sie beim Klettern hinunter zur Plattform am eigenen Leib erfahren. Andererseits  wenn jemand mutig war, würde ein Sprung zumindest nicht außerhalb jeder Wahrscheinlichkeit liegen, zumal das Gewitter zu dem Zeitpunkt noch nicht gewütet hatte. Es gab Menschen, die liebten schließlich die Herausforderung. Bungee-Jumping und so. Aber machte das Roberts Geschichte wahrscheinlicher?

»Und als sie dort oben auf dem Solomon-Felsen stand, diese Loreley  hat sie sich etwa die Haare gebürstet?« Debbie sah Robert ungläubig an. »Oder gesungen? Wie diese Sirenen? Hat sie dich durch ihren betörenden Gesang angelockt?«

»Nein!«, widersprach Robert und ignorierte die Ironie in Debbies Stimme. »Sie stand da und im nächsten Moment ist sie gesprungen.«

»Ein Mädchen mit blauen Haaren?«, wiederholte nun auch Chris mit sarkastischer Stimme.

»Ja! Und sie trug einen grünen Badeanzug.« Robert nickte.

Debbie brach in hysterisches Gelächter aus. »Oh Mann, ich sag ja, du bist echt strange«, kicherte sie.

Rose Gesicht verzog sich vor Ärger. »Was gibt es da zu lachen?«, fauchte sie. »Robert hat jemandem helfen wollen. Er hat sein Leben riskiert und David auch.«

Chris schüttelte den Kopf. »Was ich nicht verstehe, David  warum bist du nicht am Felsen geblieben, als ihr endlich den Vorsprung erreicht hattet? Das war echt knapp!«

»Ich wollte nach dem Mädchen suchen.«

»Du glaubst mir also!« Robert sah ihn erleichtert an, doch David zögerte. In seinen Augen war Mitleid zu erkennen. »Ich weiß nicht recht, Robert«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Ich bin ziemlich tief getaucht. Aber ich habe keine Spur von ihr gefunden. Und blaue Haare … sorry, Mann, aber das hört sich für mich inzwischen so an, als ob du auf der Party zu viel von den Mixgetränken erwischt hättest.«

»Sie war da!« Robert sprang auf. »Und ich hab keinen Tropfen getrunken!«

Benjamin ließ die Kamera sinken. »Wenn ich diesen kleinen Disput hier mal beenden dürfte«, sagte er und grinste. »Ich stand auch auf dem Steg und hab den Solomon-Felsen direkt vor der Linse gehabt. Und ein Mädchen mit blauen Haaren  glaubt mir, das wäre mir mit Sicherheit aufgefallen.«

Robert wollte etwas erwidern, doch dann schüttelte er verzweifelt den Kopf.

»Müssen wir nicht das College informieren? Ich meine, was, wenn Robert doch recht hat?« Rose runzelte die Stirn.

Benjamin kniff die Augen zusammen. Seine sonst so humorvolle Miene wirkte plötzlich verkniffen. »Heißt das etwa, du willst zur Collegeleitung rennen und petzen, wo wir waren?«, knurrte er. »Schon vergessen, dass das Bootshaus im Sperrbezirk liegt? Wenn wir zugeben, dass wir dort Party gemacht haben, dann sind nicht nur Alex, Isabel und die anderen dran, sondern auch wir.«

»Ich kann nicht fassen, dass ich tatsächlich über diesen Zaun geklettert bin! Und dass ich mit auf dieser Party war!« Debbies Stimme klang schrill vor Panik.

Dabei hat ausgerechnet sie sich als totales Partygirl verhalten, schoss es Julia durch den Kopf.

Draußen rollte leise verhallend Donner durch das Tal.

Chris hob die Schultern. »Benjamin hat ausnahmsweise mal nicht unrecht. Leute, das kann unter Umständen bedeuten, dass wir vom College fliegen, kaum, dass wir hier angefangen haben. Außerdem  ihr habt Ben ja gehört  er hat den Felsen die ganze Zeit vor der Kamera gehabt. Ich glaub jedenfalls nicht an dieses ominöse Mädchen!«

Benjamin nickte und klopfte auf seine Kamera. »Wer den Beweis braucht: alles hier drin. Digital und in Farbe. Wir können es uns jederzeit ansehen.« Er grinste Robert spöttisch an. »Also Rob  wir haben nichts dagegen, wenn du losrennst und deine Geschichte dem Dekan erzählst! Dann erklärt er dich für verrückt und steckt dich in die Klapsmühle, wo sie dich mit Medikamenten vollstopfen. Dann bist du den ganzen Tag high!«

Schluss, dachte Julia, Schluss damit. Sie müssen aufhören, Robert zu quälen. Doch sie schaffte es nicht, Benjamin zu unterbrechen, der nun durchs Zimmer schwankte und die Augen verdrehte, als sei er auf Speed. »Total high«, murmelte er. »Kostenlos!«

»Robert«, begann sie langsam. »Du weißt doch, dass du manchmal …«

Ihr Bruder sah sie flehentlich an. Sein Blick bat um ihren Beistand. Sie musste ihm glauben, sein Selbstvertrauen stärken, ihm Sicherheit geben. Aber Tatsache war  Julia konnte ihm nicht glauben. Außerdem hatte sie kein Verlangen nach Fragen, dummen Kommentaren und schon gar nicht wollte sie mit dem Dekan reden.

Robert las all dies in ihren Augen, das wusste sie. Julia hatte keine Ahnung, wie er das machte, aber ihr Bruder verfügte über die Fähigkeit, Gedanken zu sehen und verborgene Gefühle zu erkennen, konnte ein Unglück vorhersagen, ahnte den Tod, noch bevor er vor der Tür stand.

Sie hatte es schon einmal erlebt.

Und fürchtete sich davor.

»Okay, wir sollten eine Entscheidung treffen.« Es war Chris, der sich jetzt wieder einmischte. »Wer von euch glaubt, dass Robert ein Mädchen mit blauen Haaren in den See hat springen sehen? Und wer ist dafür, dass wir zur Collegeleitung gehen?«

»Niemand glaubt ihm. Und niemand geht zum Dean.«

Alle fuhren herum. Alex stand in der Tür. Sein Gesicht war leichenblass, dafür klang seine Stimme umso bestimmter. Julia hatte keine Ahnung, wie lange er dort schon stand und zuhörte.

Er musterte sie einen nach dem anderen, dann trat er vor und legte Robert die Hand auf die Schulter. »Jetzt pass mal auf, Rob«, sagte er. »Seit du hier bist, benimmst du dich ziemlich merkwürdig. Und mir ist scheißegal, ob du dir das Ganze nur mit Absicht eingebildet hast, um dich wichtig zu machen, oder ob du einfach nur einen totalen Blackout hattest. Die Wahrheit ist, du hast dein Leben und das von David aufs Spiel gesetzt für irgendwelche Halluzinationen. Und wenn jemand jetzt zur Collegeleitung geht, hängen wir alle mit drin, nur weil du durchdrehst.« Er zog seine Hand zurück und blickte in die Runde. »Aber so läuft das nicht  nicht hier im Tal. Wir Studenten am Grace halten zusammen, egal, was geschieht. Das ist die erste Lektion, die ihr als Freshmen lernen müsst.« Sein sonst so sympathisches Gesicht sah todernst aus. »Also, Leute. Ihr müsst euch jetzt entscheiden! Was wollt ihr tun? Wollt ihr jetzt wirklich zum Dekan gehen, Roberts Irrsinn verbreiten und einen Collegeverweis für die Hälfte von uns riskieren, obwohl die Sache längst ein glückliches Ende genommen hat?«

Er fasste einen nach dem anderen ins Auge. Und einer nach dem anderen sah zu Boden und schüttelte den Kopf. Erst Debbie und Benjamin. Dann Chris. Schließlich auch Rose und David. Nur Katie hatte sich irgendwann unbemerkt aus dem Staub gemacht.

Schließlich war nur noch Julia übrig.

Alex fixierte sie mit einem langen auffordernden Blick, dem Julia nichts entgegenzusetzen hatte. Verzweifelt starrte sie nach unten auf den abgenutzten Linoleumboden. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. Und sie wusste genau: Das, was sie hier tat, war Verrat an ihrem Bruder.


Kapitel 13

Erschöpft von den Ereignissen des vorhergehenden Abends, schlug Julia am nächsten Morgen die Augen auf und starrte direkt in eine riesige knallgelbe Sonne. Der Gewitterregen in der Nacht hatte den Himmel von den schwarzen Wolken gereinigt. Nun erstrahlte er in einem Blau, als sei er frisch gestrichen, und kein Dunstschleier ließ mehr die Silhouette der Berggipfel mit dem Horizont verschwimmen. Ganz deutlich konnte man den Gletscher erkennen, der sich hinter den Gipfeln des Ghost ausbreitete, die heute viel näher als sonst wirkten.

Idylle statt Weltuntergang. Als ob das Tal es darauf anlegte, seine zwei Seiten zu zeigen.

Was natürlich Quatsch ist, dachte Julia, denn ein Tal ist nur ein Stück Natur, nichts weiter, ohne Eigenleben. Und nach einem Gewitter folgt immer ein strahlender Morgen.

In der Nacht hatte sie wieder lange wach gelegen und aus den kurzen Phasen, in denen sie eingenickt war, hatten sie die Bilder des vorhergehenden Abends aufgeschreckt. Und in den unendlich langen Stunden, in denen sie einfach nur an die Zimmerdecke starrte, hatte sie das schlechte Gewissen nicht losgelassen.

Oh Gott, sie hatte ihren kleinen Bruder vor allen anderen verleugnet.

Rose streckte den Kopf herein. »Schon wach?«

»Nicht wirklich!«

»Kommst du mit in die Mensa frühstücken?«

»Gleich.«

Doch Rose verließ das Zimmer nicht, sondern setzte sich auf ihr Bett. »Dein Bruder ist ziemlich sensibel, oder?«

»Kann sein.«

Und wieder Mums Worte in ihrem Kopf.

Du wirst schon sehen.

Das war ihr Lieblingsspruch. Du wirst schon sehen! Wenn du erst einmal erwachsen bist und Verantwortung trägst. Na ja, jetzt war es offensichtlich so weit. Julia schloss kurz die Augen. Ich muss etwas unternehmen, dachte sie. Spätestens seit gestern Abend steht Robert hier unter permanenter Beobachtung. Und genau das darf nicht passieren.

»Du musst etwas unternehmen«, fuhr Rose fort, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Du solltest … also, ehrlich … Wäre für Robert nicht so etwas wie eine Therapie sinnvoll? Es gibt hier am Grace einen Psychologen. Mr Hill, Isabels Vater, er soll wirklich gut sein. Man kann einfach zu ihm kommen …«

Julia hörte die Worte, aber sie erfasste den Sinn nicht wirklich.

Als Kind sah es immer so aus, als mache es irre viel Spaß, erwachsen zu sein. Man konnte selbst entscheiden, wann es Hamburger zum Essen gab (jeden zweiten Tag!); wann man etwas Neues zum Anziehen brauchte (ständig!); welchen Film man ansehen durfte (King Kong!) und so weiter.

Erst als Julia sich als Teenager sozusagen in der Zielgeraden zum Erwachsensein befand, ließ sie sich nicht länger blenden: nicht von den schicken Schuhen und nicht davon, dass Erwachsene rauchen durften, bei jeder Gelegenheit Sekt tranken und Tag und Nacht Sex haben konnten, ohne dass irgendjemand sie vor Aids warnte. Mum hatte sich beschwert, als Julia sich weigerte, erwachsen zu werden, darüber redete, die Schule zu schwänzen, und behauptete, ihr ginge alles am Arsch vorbei  dieser ganze Fuck-Erwachsenen-Scheiß!

»Was ist  soll ich mal mit Robert reden?« Rose Stimme drang wieder in ihr Bewusstsein.

»Ich kümmere mich schon um meinen Bruder«, murmelte Julia. Und dachte erleichtert an den nächsten Tag. Ja, sie würde sich um Robert kümmern, das hatte sie immer getan.

Morgen war es so weit. Morgen fuhr endlich der Bus hinunter nach Fields.

*

Eine große Tasse Tee mit Milch und ein Joghurt  das war alles, was Julia auf ihr Tablett stellte.

In der Mensa herrschte um diese Uhrzeit Hochbetrieb. Vor dem Büfett drängten sich die Studenten. Einige von ihnen, die auch auf der Party gewesen waren, wirkten ziemlich blass und übermüdet.

»Wartest du auf mich?« Rose stellte sich an einer langen Schlange vor den Spiegeleiern an.

Julia nickte und betrachtete Rose. Ihr war nicht anzusehen, dass sie am Abend zuvor um Roberts und Davids Leben gefürchtet hatte. Oder war es ihr gar nicht um Robert gegangen, fragte sich Julia plötzlich. Vielleicht sollte sie diesem Mädchen nicht so stark vertrauen? Andererseits war Rose diejenige gewesen, die das größte Verständnis für ihren Bruder gezeigt hatte. Nur, dass sie ihn jetzt zum Psychologen schicken wollte, ohne zu ahnen, dass sie ihn damit zerstörte.

Diesmal kam der Flashback, ohne dass Julia es hätte verhindern können. Sonst waren es eher Erinnerungen, die sie mehr oder weniger mühelos zurückdrängen konnte, aber das hier  das war anders.

Julia sah es wieder vor sich  fühlte und roch es. Als sie nach der Nacht mit Kristian nach Hause gekommen war, hatte die Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters offen gestanden. Ausgerechnet das Arbeitszimmer. Es war der Todesstreifen im Haus gewesen. Geradezu vermintes Gebiet. Der Raum, den Dad besetzt hielt. Keiner betrat ihn einfach so.

Damals hatte sie sich zum letzten Mal gefühlt, als sei das Leben wie diese lange Theke hier. Man musste sich anstellen, warten, aber irgendwann bekam man, was man wollte.

Sie roch wieder diesen Geruch, der in der Luft gelegen hatte. Noch jetzt wurde es Julia schlecht, wenn sie daran dachte. Sie hatte die Tür aufgestoßen und  das Zimmer hatte ausgesehen, als wäre ein Minitornado durch den Raum gefegt. Jede Schublade und jeder Schrank schienen durchwühlt worden zu sein. Unzählige Aktenordner lagen über den Boden verstreut, das Parkett war mit Papieren übersät. Und Schubladen, zu denen nur Dad einen Schlüssel besaß, waren bis zum Anschlag herausgezogen, hingen lose in den Scharnieren.

Überall lagen Dads Schallplatten herum. Teilweise in Stücke zerbrochen.

Die Beatles, Pink Floyd, Santana.

Die Bands, die er verehrte, als hätten diese Gruppen die Musik erst in den Siebzigern erfunden.

Am schlimmsten aber war dieser Geruch.

Und dieses Geräusch!

Ein beharrliches Kratzen. Es drang in ihr Bewusstsein, setzte sich in ihrem Gehör fest, bohrte sich entschlossen und unaufhaltsam einen Weg in Richtung Gehirn.

»Spiegeleier sind gerade ausgegangen.« Debbie stand neben ihr und kratzte mit dem Löffel die Schüssel Cornflakes leer.

»Verdammt!« Rose kam zurück. Selbst wenn sie müde aussah, strahlte ihr Gesicht eine ungeheure Anziehung aus, als verliehen ihm die Schatten unter den Augen noch eine zusätzliche Schönheit. »Wenn ich verkatert bin, habe ich am nächsten Morgen immer einen Wahnsinnshunger.«

»Ich auch.« Debbie starrte auf Julias Tablett. »Ist das alles, was du isst?«

Julia zuckte mit den Schultern.

»Na, da hast du ja etwas mit deinem Bruder gemeinsam. Der trinkt nur Wasser zum Frühstück. Wie ekelhaft ist das denn?« Sie schaute sich um. »Es sitzt übrigens mit David da vorn, direkt am Fenster.«

Gemeinsam drängten sie sich durch die Menge. Satzfetzen drangen an Julias Ohr. Ein paar getuschelte Bemerkungen über die Party, aber vor allem über das Wetter in der letzten Nacht.

»Weltuntergang«, sagte einer aus den oberen Jahrgängen. Sie erkannte ihn wieder. Er war auch auf dem Bootssteg gewesen. Gott sei Dank bemerkte er sie nicht. Im Grunde wartete Julia nur darauf, dass jemand sie auf gestern Abend ansprach.

»Die Apokalypse«, hörte Julia. »Ich möchte die Nacht nicht freiwillig im Freien verbracht haben.«

»Ja, manche Leute kommen auf abartige Gedanken.«

Doch Julia hörte nicht länger zu, denn sie passierten gerade den Tisch, an dem Alex saß. Sie überlegte, ob sie noch einmal nach dem Bus fragen sollte. Doch nach einem Blick stellte sie fest: Der ältere Student sah müde, erschöpft und schlecht gelaunt aus. Und nach seinem Auftritt gestern Abend hatte sie darauf nun wirklich keine Lust. Noch immer nahm sie ihm übel, dass er ihr eine Entscheidung abverlangt hatte, die sie nicht hatte treffen wollen. Obwohl  war das seine Schuld gewesen? Sie konnte ihn schlecht für ihr eigenes Handeln verantwortlich machen, oder?

Er würdigte die kleine Gruppe keines Blickes, nicht einmal als Debbie schrie: »Wollen wir nicht draußen frühstücken?«

Julia wandte den Blick in Richtung der Glasfront, die die Mensa zum See hin abschloss und hinaus auf einen lang gestreckten Balkon führte. Einige Studenten saßen tatsächlich draußen an den Tischen und genossen die Sonnenstrahlen am frühen Morgen.

»Bist du verrückt?«, erwiderte Rose. »Da draußen ist es arschkalt.«

Der See hatte seine Farbe geändert und das dunkle Türkis hatte sich in ein intensives Blau verfärbt. Die Sonne erleuchtete die Berge, sodass die Felswände nicht mehr dunkelgrau und bedrohlich wirkten, sondern hell und geradezu unwirklich.

Und in dem Moment, als Julia dachte, das wäre eine ideale Filmkulisse, fiel ihr Blick auch schon auf Benjamin. Er saß draußen im Schneidersitz auf der Balkonmauer und richtete die Kamera auf das nördliche Ufer, wo sich der Solomon-Felsen über Nacht noch weiter in den See geschoben zu haben schien.

»Benjamin filmt schon wieder«, hörte sie Debbie. »Der ist doch krank, oder?«

Weder Rose noch Julia antworteten ihr. Stattdessen stellten sie ihre Tabletts neben Robert und David ab, die schweigend nebeneinandersaßen.

»Hi, Jungs«, flötete Debbie. »Na, habt ihr von Mädchen mit blauen Haaren geträumt?« Sie fuhr sich affektiert durch ihre dünnen Strähnen. »Vielleicht sollte ich meine färben lassen?«

*

Das Herumsitzen machte Julia nervös und kribbelig wie auch das Schweigen am Tisch. Sie konnte nicht mit Robert reden, wenn alle zuhörten. Sie beeilte sich daher, den Tee auszutrinken und den Joghurt zu essen. Vielleicht konnte sie sich noch vor dem Unterricht mit Robert unterhalten. Sie erhob sich gleichzeitig mit David. In seinem Gesicht lag der gewohnte ernste Ausdruck. Die hellbraunen Haare kringelten sich im Nacken und hätten einen Friseur benötigt, doch David war nicht der Typ, der sehr auf sein Aussehen achtete. Nicht wie Chris, schoss es Julia durch den Kopf.

Wo war der überhaupt? Und wie stand sie inzwischen zu ihm, nach dem, was gestern passiert war? Es war zu viel, einfach zu viel. Zu viele Leute, zu viele neue Eindrücke. Ihr blieb keine Zeit, zur Ruhe zu kommen und über alles nachzudenken.

David gähnte und zwinkerte ihr müde zu. »Komm, ich übernehme das für dich.« Er griff nach ihrem Tablett und stellte das leere Geschirr auf das Band. Sie blickte sich nach Robert um, doch sie sah nur noch seinen Rücken in der Tür verschwinden.

Verdammt! Robert konnte so schrecklich nachtragend sein. Er vergaß nie etwas.

»Kommst du mit rüber?«, fragte David. »Ich muss noch meine Bücher für Philosophie holen.«

Sie nickte und schloss sich ihm an. Zusammen gingen sie durch die Flure in den Nordflügel.

»Wie hast du geschlafen?«, fragte David.

»Geht so«, murmelte sie.

»Wird schon wieder«, sagte er aufmunternd. »Glaub mir, Robert verkraftet mehr, als du denkst. Er ist nicht so schwach, wie jeder glaubt. Sonst würde er heute mit vierzig Grad Fieber und Lungenentzündung im Bett liegen. Aber außer Halsschmerzen und Muskelkater fühlt er sich bestens.«

»Und du?«

»Ich? Ich glaube, das kalte Wasser hat mir gutgetan.« Er grinste.

»Ich muss mich bei dir bedanken, dass du Robert …«

»Musst du nicht.« Er blieb stehen, sah sie an, streckte die Hand aus, zögerte und strich ihr schließlich eine Haarsträhne aus der Stirn. Julias Herz klopfte.

Plötzlich wurde ihr bewusst, wie alleine sie sich hier im Grunde genommen fühlte, trotz der vielen Menschen. Wie einsam. So verdammt einsam. Denn sich mit jemandem richtig zu befreunden bedeutete, dass sie demjenigen vertrauen musste und er  ihr. Und das war nicht möglich. Abgesehen davon, dass sie ganz bestimmt nichts von David wollte, so nett er auch war.

Hastig setzte sie sich wieder in Bewegung.

David folgte ihr. Ein fragender Ausdruck lag in seinem Gesicht, doch er kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen, denn in diesem Moment kam ihnen Chris entgegen. Er trug eine dunkelblaue Sporthose von Adidas, Laufschuhe und ein Handtuch um die Schultern. Offensichtlich war er gerade joggen gewesen.

Doch statt sie zu begrüßen, würdigte er sie keines Blickes, sondern ging einfach an David und Julia vorbei, als seien sie nicht vorhanden. Fassungslos starrte Julia ihm hinterher.

»Was zum Teufel ist mit Chris los?«, fragte sie.

»Was soll mit ihm sein?«, fragte David. Seine Stimme klang belegt.

»Na ja. Ich blicke einfach nicht durch. Gestern Abend  als das mit Robert und dir passiert ist  da war er wie ausgewechselt. Nicht so zynisch, menschenverachtend. Sondern … na ja, er hat sich gekümmert. Sich Sorgen gemacht. Und jetzt ist er wieder so … total wechselhaft!«

»Muss am Wetter hier im Tal liegen«, sagte David und grinste schon wieder. »Erst geht die Welt unter und dann strahlender Sonnenschein.« Er setzte sich in Bewegung. »Komm, wir müssen uns beeilen. Sonst kommen wir zu spät ins Seminar.«

Julia zögerte. »Sag mal, David …«

»Was?«

»Was hältst du wirklich von Roberts Geschichte?«

»Du meinst das Mädchen?«

Sie nickte.

»Warum willst du das wissen?«

»Warum? Weil …«

»Geht es dir dabei eher um das Mädchen oder um Robert?«

»Um Robert.« Julia wunderte sich selbst, wie schnell die Antwort aus ihrem Mund kam.

David schüttelte den Kopf. Sein Blick verdunkelte sich. »Wenn es dir wirklich um Robert ginge, dann würdest du zu ihm halten. Dafür sind Geschwister schließlich da. Man geht durch dick und dünn. Und wenn man nicht zuhört, kann es sein, dass es irgendwann zu spät ist.«

*

Julia kam als Letzte in den Seminarraum im Erdgeschoss des Hauptflügels. Doch Professor Brandon war noch nicht erschienen. Sie ging an den Sitzreihen vorbei nach oben und schob sich in die letzte Reihe, wo sie einen guten Überblick hatte. Das Philosophieseminar war ein Pflichtkurs für alle Studenten des ersten Jahres und dementsprechend gut besucht. Die Studenten verteilten sich auf den Sitzreihen, die nach hinten anstiegen. Sie sah Robert zwischen David und Rose in der dritten Reihe. Er saß tief über eines seiner Bücher gebeugt und schien die Umwelt gar nicht wahrzunehmen, ebenso wenig wie die neugierigen Blicke, die ihn trafen.

»Hi.« Katie schob sich neben sie. »Debbie rastet mal wieder aus. Irgendwie scheint die Sache von gestern Abend doch durchgesickert zu sein und sie rennt nun überall herum und erzählt, dass sie nur ganz kurz auf der Party war.«

Julia reckte den Kopf. Debbie war die Einzige, die in der ersten Reihe Platz genommen hatte. Offensichtlich, damit sie jeden Neuankömmling aufhalten konnte, um Gerüchte auszutauschen.

»Ich war im Grund genommen die ganze Zeit hier«, tönte ihre schrille Stimme zu ihnen herauf. »Niemand …«

Julia musste trotz ihrer Sorgen lachen. »Debbie wird das College nie überleben. Wenn ihre Gehirnzellen jetzt schon heisslaufen! Jeden Moment wird sie Feuer fangen und wir müssen aus Sicherheitsgründen den Saal räumen und können auf dem Campus draußen sitzen.«

»Keine schlechte Idee. Ich kann diesen Philosophiecop sowieso nicht ausstehen. Nie im Leben hätte ich diesen Kurs besucht, aber man wird ja dazu gezwungen.«

»Was hast du denn gegen Brandon?«

»Er kommt sich besonders schlau vor.« Katie legte den Kopf zur Seite.

Wie ein exotischer Vogel, dachte Julia und dann: einer, der in Gefangenschaft lebt.

»Mein Gott«, Katie ließ Debbie nicht aus den Augen, »merkt die eigentlich nicht, wie peinlich sie sich aufführt? Gibt es kein Gesetz, das Leuten wie ihr verbietet, den Mund aufzumachen?«

In diesem Moment brach sie ab, denn die Tür öffnete sich und Professor Brandon trat herein. Der Philosophiedozent war in den Vierzigern und sah eher unscheinbar aus. Er hatte die Hände in den ausgebeulten Taschen des Jacketts vergraben. Seine Krawatte hing schief und er trug nichts bei sich. Keine Bücher, keine Tasche, keine Zettel. Nicht einmal ein Kugelschreiber steckte in der Brusttasche.

Ike lief mit seinen elegant schlaksigen Bewegungen hinter ihm her und legte sich ganz selbstverständlich neben das Pult, an das sein Besitzer nun trat, um den Saal für mehrere Minuten stillschweigend zu mustern.

Schließlich räusperte sich Brandon und mit einer selbstsicheren Handbewegung drehte er das Mikrofon am Pult zur Seite. Er hatte eine außergewöhnlich tiefe und beeindruckende Stimme. Wenn er zu sprechen begann, hoben die Studenten augenblicklich den Kopf, um zuzuhören. Und das war nicht alles. Brandon war auch rhetorisch so beeindruckend gut, dass man den Eindruck hatte, er lese aus einem Buch vor und spräche nicht frei.

»Philosophie«, sagte er und lächelte, »bedeutet im Griechischen Liebe zur Weisheit. Vielleicht sollten wir heute aber lieber mit der Liebe zur Wahrheit anfangen, was meinen Sie?« Er trat vor das Pult, lehnte sich lässig dagegen und verschränkte die Arme. Noch immer lag dieses Lächeln auf seinem Gesicht. »Es geht das Gerücht, es hätte eine illegale Party stattgefunden. Am Bootshaus. Falls es Ihnen entfallen sein sollte, das Bootshaus …«, dozierte er und begann nun vorne auf und ab zu gehen, die Hände wieder in den Hosentaschen, »… befindet sich im Sperrbezirk, also in dem Bereich des Tals, der abgesperrt ist. Es ist sogar ein Schild vorhanden, das verkündet: Sperrgebiet. Unbefugter Zutritt strengstens verboten. Und wenn ich mich recht entsinne, ist dort auch ein Zaun.« Er räusperte sich. »Da Sie alle in diesem College über einen überdurchschnittlichen IQ verfügen, kann ich doch davon ausgehen, dass Sie Schilder lesen können, oder etwa nicht? Oder dass Sie sich über die Bedeutung von Zäunen im Klaren sind.« Schlagartig wurde er ernst. »Hat jemand etwas zu diesem Vorfall zu sagen?«

Stille.

Keiner der Studenten meldete sich zu Wort, Brandons ironisches Lächeln erschien wieder auf seinem Gesicht. »Aha, es geht um den Ehrenkodex des Grace«, sagte er. »Verstehe. Die Herrschaften haben vereinbart, den Mund zu halten, nicht wahr? Was uns zu einer Menge interessanter Fragestellungen bringt, finden Sie nicht auch? Wie geschaffen für unseren Kurs. Wann beginnt Verrat? Wann beginnt Verantwortung? Was bedeuten Regeln in einer Gemeinschaft wie dieser? Und um zu präzisieren, was bedeuten Regeln konkret, wenn man in einem abgelegenen Tal lebt, in dem jeder auf den anderen angewiesen ist? Also  was fällt Ihnen dazu ein?«

»Dass keiner ohne den anderen kann?«, erklang Benjamins Stimme. »Und damit die Chancen auf Sex verdammt gut stehen?«

Gelächter machte sich breit.

Brandon zog eine Augenbraue in die Höhe. »Der Einzige, verehrter Mr Fox, der in meinem Seminar Witze macht, bin ich. Aber wenn Sie schon unbedingt einen wertvollen Beitrag zu diesem Seminar leisten wollen, dann würde ich sagen, bestimmen Sie doch gleich das Thema des heutigen Tages.« Brandon machte eine Handbewegung zum Pult hin. »Sie können gerne meinen Platz einnehmen. Na, wie stehts? Irgendeine Idee?«

Benjamin lehnte sich im Sitz zurück und verschränkte die Arme. »Warum soll ich Regeln einhalten, die ich nicht gemacht habe?«

»Weil du nicht allein auf der Welt lebst?« Das war ein Zwischenruf von weiter vorn. »Nur so ist Gemeinschaft überhaupt möglich.«

»Aber sollte man sich nicht die Typen aussuchen dürfen, mit denen man zusammenlebt?«, meldete sich Katie zu Wort.

Der Großteil der Studenten brachte seine Zustimmung durch lautes Klopfen zum Ausdruck.

»Eben«, rief Benjamin. »Wenn wir von Gemeinschaft reden  warum machen dann nur einige wenige die Regeln? Das fängt doch schon mit der Aufnahmeprüfung hier am Grace an. Wer entscheidet, wer drin ist, wer draußen bleibt?« Er wandte sich an seine Mitstudenten. »Leute, sehen wir den Tatsachen ins Auge: Wir werden im Prinzip von einer elitären Gruppe von Gruftis beherrscht. Das Alter und der Rang bestimmen hier, was hier abgeht, nichts sonst.«

Allgemeines Gelächter und Zustimmung waren zu hören.

Julia bemerkte, wie Robert aufblickte und schließlich aufstand.

»Wir sollten nicht von Regeln sprechen. Vielmehr geht es um Ursache und Wirkung. Wenn a, dann b. In der Logik bezeichnet man das als Implikation. Vorschriften ohne Beschreibung der Folgen sind unvollständig. Der Mensch kann erst frei entscheiden, ob er sich an Vorschriften hält, wenn er über die Folgen aufgeklärt wird.«

»Kant!«, rief ein Mädchen mit wilden blonden Locken. »Immanuel Kant. Dieser komische Deutsche, der nie aus seinem Kaff rauskam. Hat der nicht dazu was gesagt?«

»Aufklärung«, zitierte Robert, »ist die Entlassung des Menschen aus der Unmündigkeit.«

»Genau und damit meinte er, dass unmündig ist, wer nichts in der Birne hat und einfach tut, was irgendein Guru verlangt.«

»Und so blöd sind wir nicht«, ergänzte Benjamin.

»Sie bringen also Kant ins Spiel.« Brandon lächelte. Ein zufriedener Ausdruck hatte sich auf sein Gesicht gelegt. Offenbar war die Diskussion ganz nach seinem Sinn. Gerade wollte er sich wieder an die Studenten wenden, da klopfte es an die Tür. Eine jüngere Kollegin von ihm trat herein, ging geradewegs zum Mikrofon, sah auf einen Zettel in ihrer Hand.

»Robert Frost«, las sie. »Bitte kommen Sie für einen Moment mit zur Collegeleitung.«


Kapitel 14

Julia fühlte, wie ein eiskalter Schreck sie durchfuhr. Getuschel breitete sich im Saal aus. Was war passiert? Warum wurde Robert zum Dekan gerufen? Hatte das etwas mit der verbotenen Party und den Vorfällen von gestern zu tun?

Robert erhob sich, schob sich an Rose vorbei, die ihn mitleidig ansah, und trat aus der Reihe. Er war die Ruhe selbst, als er die Stufen nach unten ging und der Frau aus dem Seminarraum folgte.

Julia rührte sich nicht. Auch nicht, als das Getuschel sich über alle Reihen fortsetzte, einige Studenten sich umdrehten und sie anstarrten.

Warum holten sie ausgerechnet Robert? Sie alle waren auf der Party gewesen. Die einzige Erklärung war, dass die Sache mit Roberts Geschichte die Runde gemacht hatte und die Collegeleitung ihn dazu nun befragen wollte.

Was, wenn er das Falsche sagte? Ihr Bruder war ein totaler Freak, wenn er überzeugt war, im Recht zu sein. Sie hatte ihn nicht überreden können, in Zukunft zu lügen. Dann wenigstens was die Vergangenheit betrifft, hatte sie ihn vor ihrer Abreise beschworen.

Robert hatte ewig lange überlegt  wie es typisch für ihn war  und schließlich geantwortet: »Okay. Ich werde über die Vergangenheit kein Wort sagen, doch was die Zukunft betrifft, auch nicht lügen!« Dann hatte er auf die Uhr gesehen. »Heute ist der 13. April 2010, 18:14:07. In dieser Sekunde beginnt die Zukunft.«

Und wenn es nun gar nicht um die Party ging, sondern um sie selbst? Loa.loa fiel ihr ein. Ihr könnt nie sicher sein, hatte man ihnen eingetrichtert.

Kurz entschlossen sprang Julia auf und raffte ihre Sachen zusammen.

Verwundert blickte Katie auf. »Was ist los?«

»Lass mich vorbei!«

Die Tasche fest an sich gepresst, erhob Julia sich. Der Sitz klappte mit einem lauten Klacken nach oben und dann drängte sie sich an Katie vorbei, rannte die Reihen nach unten und stürmte ohne eine Entschuldigung zur Tür hinaus.

Sie holte Robert und die junge Dozentin erst kurz vor dem Büro des Dekans ein. Die Frau sagte etwas zu Robert und verschwand dann in dem Raum, der nur für die Dozenten bestimmt war.

Als Robert klopfte, stand Julia bereits neben ihm. Er starrte sie noch verwundert an, doch da öffnete sich bereits die Tür und Mr Walden, der Dekan, erschien.

»Sie wollten mit mir sprechen?«, sagte Robert.

»Sind Sie Robert Frost?«

»Ja.«

»Und Sie?« Mr Waldens irritierter Blick traf Julia.

»Julia Frost.«

»Ich wollte eigentlich alleine mit Ihrem Bruder sprechen.«

»Wir haben keine Geheimnisse voreinander«, erwiderte Julia und erinnerte sich rechtzeitig an die Strategie von Everybodys Darling. Immer freundlich bleiben. Immer ein strahlendes Lächeln auf den Lippen. Im Notfall die Naive spielen. Sie rührte sich nicht vom Fleck.

»Na dann«, seufzte der Direktor und hielt die Tür weit auf. »Ich muss sowieso mit jedem von Ihnen sprechen.«

»Warum?«, fragte Robert. Er wirkte ruhig, fast zuversichtlich, so als wüsste er bereits, warum man ihn als Ersten gerufen hatte.

»Nun«, erwiderte der Dekan langsam und strich sich über die Stirn. »Ich muss mit Ihnen sprechen, weil ein Mädchen verschwunden ist.«

*

Durch die riesigen Fenster des Büros hatte man einen atemberaubenden Blick auf den Lake Mirror. Die Sonne spiegelte sich im tiefblauen Wasser. Und dann trat Julia erschrocken einen Schritt zurück: Der Kopf eines Elches schwebte schwerelos im Raum  er gehörte zu einem grottenhässlichen Kronleuchter, den Julia im ersten Moment für ein normales Geweih gehalten hatte.

Hier litt jemand unter totaler Geschmacksverirrung!

»Setzen Sie sich!« Mr Walden wies mit der Hand auf zwei Stühle vor dem Schreibtisch. Seine Stimme klang eher nervös als streng.

Julia hatte Mr Walden bisher nur von weitem zu Gesicht bekommen. Der Dekan maß knapp ein Meter fünfundsechzig und der Nadelstreifenanzug wirkte, als sei er zu groß oder Mr Walden zu klein. Was sein Aussehen betraf, gehörte der Dekan eindeutig zur Spezies der Weicheier, die zu Hause nur Pantoffeln trug, nie ohne Nasenspray aus dem Haus ging, Büroklammern im Portemonnaie aufbewahrte und täglich dreimal Zahnseide benutzte. Sein Haar war ungescheitelt, nicht weil eine vernünftige Frisur unmöglich gewesen wäre, sondern weil er sich offenbar schlichtweg nicht gekämmt hatte.

Julia rief sich zur Ordnung. Jetzt war es nicht an der Zeit, sich Gedanken über die Frisur des Dekans zu machen! Der Direktor hatte von einem verschwundenen Mädchen gesprochen. Was hieß, dass Robert recht gehabt hatte! Oder etwa nicht?

Mr Walden richtete seinen Blick auf sie beide und Julia hatte das Gefühl, sich in dem wässrigen Blau seiner Augen verschwommen zu sehen.

»Nun, Robert, es geht auf dem Gelände das Gerücht, Sie hätten gestern Abend ein Mädchen ins Wasser fallen sehen. Nicht weit vom Bootshaus entfernt.« Er verzog seinen Mund. »Was genau Sie dort getrieben haben, möchte ich gar nicht wissen, ich hab im Moment andere Sorgen. Ich bitte Sie, erzählen Sie mir einfach nur der Reihe nach, was gestern passiert ist.«

Wer, fragte sich Julia, wer hatte nicht die Klappe halten können? Es konnte jeder gewesen sein. Selbst wenn Alex versucht hatte, all diejenigen auf den Ehrenkodex einzuschwören, die auf der Party gewesen waren  es waren vermutlich einfach zu viele gewesen.

»Mr Walden«, Robert schüttelte entschieden den Kopf, »ich fürchte, Sie sind falsch informiert worden.«

»So? Hat man mir etwa Lügen erzählt?« Mr Walden runzelte die Stirn und auch Julia sah irritiert hoch. Was sollte das denn nun schon wieder?

Roberts Stimme wurde leise. »Dieses Mädchen, sie ist nicht in den See gefallen. Sie ist gesprungen! Freiwillig!«

»Freiwillig gesprungen?« Mr Walden beugte sich nach vorne. »Wollen Sie damit sagen, sie hat das absichtlich gemacht?« Er wirkte verwirrt und daher noch kleiner hinter dem riesigen Schreibtisch aus dunklem Holz.

»Ja, Sir, das will ich sagen«, erwiderte Robert bestimmt.

Mr Waldens rechte Hand strich über seine nicht vorhandene Frisur. An seinem rechten Finger schnitt sein Ehering tief in die Haut. Julia schoss durch den Kopf, dass er sich so nie würde scheiden lassen können, und der Gedanke war so absurd, dass sie sich auf die Zunge beißen musste, um nicht laut zu lachen. Ihre Nerven waren nicht wie Drahtseile, sie waren so brüchig wie Papier.

Nun legte der Direktor die Hände gegeneinander. »Bitte, berichten Sie genau, was passiert ist.«

Robert holte tief Luft. »Ich saß auf dem Steg am Bootshaus und habe geangelt. Die ganze Zeit habe ich auf das Wasser gestarrt und gewartet, dass ein Fisch auftaucht. Ich hatte den Felsen also ständig im Auge.«

»Welchen Felsen?«

»Den Solomon-Felsen. Heißt der Felsen wirklich so, Sir? Ich habe in der Bibliothek und im Netz nach einer Karte von der Gegend hier gesucht, aber keine gefunden.«

»Der Felsen hat keinen Namen«, erwiderte Mr Walden hastig. »Sie saßen also auf dem Steg?«

»Richtig! Das Bootshaus ist ja gar nicht so weit von dem Felsüberhang entfernt. Hundertfünfzig, zweihundert Meter vielleicht.«

Mr Walden seufzte. »Und dann?«

»Plötzlich stand das Mädchen vorne an der Felskante, also an der Stelle, die wie ein Schiffsbug zuläuft und völlig kahl ist.«

»Plötzlich?«

»Es dämmerte schon und es war ziemlich bewölkt. Ich wusste, dass ein Gewitter kommen würde. Das Mädchen tauchte auf wie aus dem Nichts.«

»Wie lange stand sie auf dem Felsen?«

»Nicht lange, eine Sekunde oder zwei?«

»Aber Sie haben sie trotzdem gesehen?« Der Direktor klang ungläubig.

Julia konnte es ihm nicht verübeln. Doch Robert ließ sich nicht aus dem Konzept bringen.

»In dem Moment, als ich sie sah, ist sie schon gesprungen. Und dann bewegte sie sich für einen kurzen Moment im Wasser, bevor … etwas sie nach unten zog.«

Julia starrte ihn an. Dieses Detail hatte er bisher noch nicht erwähnt.

Mr Walden stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und beugte sich nach vorne. »Etwas zog sie nach unten?«

Robert fuhr sich mit der Hand über die Augen. Plötzlich sah er müde und völlig erschöpft aus. »Chris Bishop hat mir heute früh erzählt, dass die Stelle vor dem Felsen die tiefste Stelle im See ist. Er hat sie Green Eye genannt. Von unserem Balkon aus sieht sie tatsächlich wie ein Auge aus. Wenn Sie mir eine Karte geben, könnte ich Ihnen zeigen, was ich meine.«

Der Dean schüttelte den Kopf. »Dieses Mädchen  sie stand also da. Und dann ist sie gesprungen«, wiederholte er. Lag auf seinem Gesicht ein Ausdruck von Unzufriedenheit oder Ungläubigkeit? Oder beides?

»Ja, und ich dachte erst, es sei Absicht. Sie wirkte, als sei sie eine gute Schwimmerin, warum sonst sollte sie ins Wasser gesprungen sein? Immerhin sind es über zehn Meter, denke ich mal. Ich habe die Stelle nicht aus den Augen gelassen. Aber sie kam nicht wieder an die Oberfläche.«

»Und das soll ich glauben?« Mr Walden legte die Stirn in Falten.

»Es ist die Wahrheit!«

Der Direktor erhob sich, ging um den Schreibtisch herum und legte die linke Hand auf Roberts Schulter. Er ließ sie einige Sekunden dort liegen, bevor er meinte: »Mir wäre es lieber, Sie hätten einen Grund zu lügen.«

Davids Worte kamen Julia in den Sinn.

Wenn es dir wirklich um Robert ginge, dann würdest du zu ihm halten. Dafür sind Geschwister schließlich da.

Sie hatte Robert gestern im Stich gelassen, heute würde sie zu ihm stehen. Sie vergaß alle Vorsicht und funkelte den Dean an. »Und was, wenn er nicht lügt, sondern einfach die Wahrheit sagt?«, fauchte sie. »Sie selbst haben doch eben gesagt, dass ein Mädchen verschwunden ist! Wie können Sie dann hier noch so ruhig sitzen?«

Auf Mr Waldens Gesicht erschien dieser arrogante Ausdruck, den Julia nur allzu gut kannte. Erwachsene sahen immer so aus, wenn sie die Gelegenheit hatten, sich mit ihrem Insiderwissen zu brüsten. Wenn sie die Chance sahen, allen unter Zwanzigjährigen das Gefühl zu vermitteln, sie seien völlig unreif, hätten keinen blassen Schimmer vom Leben.

»Ja, es ist tatsächlich ein Mädchen verschwunden, Miss Frost. Keiner hat sie seit gestern Abend mehr gesehen und ganz offensichtlich ist sie heute Nacht nicht in ihrem Zimmer gewesen.«

»Dann stimmt es doch, was ich sage!« Julia sah Zuversicht in Roberts Augen aufglimmen.

»Nun … dieses Mädchen ist zwar seit gestern Abend wie vom Erdboden verschluckt, aber sie ist mit Sicherheit nicht von diesem Felsen gesprungen.« Der Direktor schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist schlichtweg unmöglich!«

»Aber …«

»Kein Aber!« Der Dekan erhob sich und trat ans Fenster. Er starrte auf die Berge, die sich hinter dem See auftürmten, als hätte dieser sie vor Urzeiten von ihrem Platz verdrängt. Dann drehte er sich auf dem Absatz herum. Sein Blick war nicht länger verwässert und trübe, als er Robert scharf ins Auge fasste. »Ich glaube Ihnen nicht, Mr Frost. Es sei denn, Sie sind in der Lage, mir eine plausible Erklärung dafür zu liefern, wie eine Querschnittsgelähmte mit ihrem Rollstuhl auf diesen Felsen gekommen ist, aufsteht und dann springt.«

*

Angela Finder? Angela Finder war es, die verschwunden war? Julia fühlte, wie ihr schwindelig wurde und die Enttäuschung sich wie ein bitterer Geschmack auf ihre Zunge legte.

Damit war es nicht mehr zu leugnen. Robert hatte tatsächlich mal wieder eine von seinen Geschichten erzählt. Und wenn sie einen Moment nachgedacht hätte und sich nicht von diesen verdammten Schuldgefühlen hätte auffressen lassen, wäre ihr das auch klar gewesen!

»Aber …«, stotterte Robert und starrte Julia Hilfe suchend an. Sie rührte sich nicht.

Der Direktor setzte sich, stützte wieder die Hände auf den Tisch, dann beugte er sich nach vorne, doch sein eindringlicher Blick hatte nun nichts Sanftes mehr an sich. »Ich habe bereits die Polizei verständigt. Der Zufahrtsweg zum Tal ist durch umgestürzte Bäume unpassierbar. So ein Gewitter hatten wir lange nicht mehr im Tal. Aber der Sicherheitsdienst ist seit den frühen Morgenstunden unterwegs, um nach Miss Finder zu suchen.« Er schwieg einige Sekunden und fuhr dann fort: »Robert, ich erwarte jetzt von Ihnen, dass Sie mir die Wahrheit sagen.«

Julia hielt den Atem an. Doch Robert blieb ganz ruhig. »Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen, Sir. Ich habe ein anderes Mädchen gesehen. Das Mädchen, das ich meine, saß nicht im Rollstuhl. Sie hatte blaue Haare und trug einen grünen Badeanzug.«

Als sie wieder draußen auf dem Flur waren und zurück zu den Seminarräumen gingen, konnte Julia sich nicht länger beherrschen. »Robert, ich meine es ernst. Du musst sofort damit aufhören!«

»Womit?« Robert schaute sie verwundert an.

»Mit deinen Geschichten.«

Er blieb stehen, neigte den Kopf zur Seite, als überlege er. »Das ist nicht fair. Vielleicht leide ich tatsächlich unter Einbildungen und Visionen, aber eines ist sicher …«, nun wurde seine Stimme lauter, »das Mädchen ist gesprungen. Es war nicht Angela. Und nein, ich lüge nicht!«

Sie packte ihn an der Schulter und zwang ihn, stehen zu bleiben. »Dein ganzes Leben ist eine Lüge. Hast du das vergessen?«

Der Blick, den er ihr entgegenschleuderte, bevor er sich umwandte und losrannte, traf Julia bis ins Mark.

Blind vor Verzweiflung drehte sie sich um und wäre fast mit Debbie zusammengeprallt, die direkt hinter ihr stand. Aus ihren Augen blitzte ultimative Neugierde.


Kapitel 15
[B wie Beweis]

Roberts Interesse an der Mathematik beruhte auf ihrer strengsten Genauigkeit und den rigorosen Regeln. Aber die eigentliche Begeisterung für das Fach rührte schlichtweg daher, dass die Mathematik auf Beweisen basierte. Nach den Ereignissen in den letzten Monaten gab das alles Robert die Sicherheit, nach der er sich so dringend sehnte. Ein Problem konnte noch so kompliziert sein, am Ende stand immer eine einfache Antwort. Also genau das Gegenteil zu seinem derzeitigen Leben.

Keine Behauptung ohne Beweis! Dieser Satz ging ihm an diesem Morgen immer wieder durch den Kopf.

Er hatte den Zweifel in Julias Augen erkannt, die Enttäuschung und die Angst. Und er wusste, dass die Zweifel nur dann verschwinden würden, wenn er ihr objektive Beweise liefern würde.

Unwillkürlich stieß er einen Seufzer aus. Mit David war es so viel leichter als mit Julia. David wusste nichts von ihm. David stellte nicht alles infrage.

Er hob den Kopf und starrte geradeaus. Irgendetwas an diesem Flur war seltsam. Er erschien ihm endlos, fast so, als hätte der Architekt ihn so konstruiert, dass alles auf einen Fluchtpunkt zulief, der sich immer weiter entfernte, je näher man kam. Überhaupt, es war Robert schon mehrfach aufgefallen: Etwas stimmte nicht mit der Optik des Gebäudes. Manchmal  wenn die Sonne durch die Fenster fiel  erschienen ihm die Wände nach außen gewölbt und die langen Flure schienen gekrümmt. Auch darüber musste er nachdenken. Auch dafür eine Erklärung finden.

Robert spürte ein Kratzen im Hals, dazu hatte er Kopfschmerzen. Das Wasser war so kalt gewesen, geradezu frostig. Als ob lauter Eissplitter darin schwämmen. Seine Haut hatte gebrannt vor Eiseskälte und er fror noch immer.

Aber daran durfte er jetzt nicht denken. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Der Abstand von einer Tür zur anderen betrug etwa vier Meter. Er wandte sich um. Sechs Türen lagen bereits hinter ihm, ebenso viel noch vor ihm. Während er weiterging, rechnete er. Dieser Flur maß also circa  Türen und Anfang und Ende eingerechnet  vierundsechzig Meter.

Robert ging weiter, während er rechnete. Die Deckenhöhe betrug drei Meter zwanzig. Er hatte es in seinem Schlafzimmer gemessen. Jede Treppe hatte zwölf Stufen bis zum ersten Podest. Fotos gerahmt an den Wänden. Die Eröffnung des Colleges 1969; zehn Fotos der Jahrgänge 1969 bis 1977; Wiedereröffnung 2009. Es fehlte noch ihr Foto. Das des Studienjahrgangs 2010.

Alles in die richtige Dimension rücken, in Zahlen ausdrücken, Regeln finden.

Robert spürte, wie sein Kopf klar wurde. Es funktionierte einfach immer. Beweise erforderten logische Verknüpfungen. Man musste sich an Fakten halten. So einfach war das.

Er passierte die Eingangshalle, die ihm im Vergleich zum restlichen Gebäude übertrieben elegant vorkam. So als wolle man jemanden täuschen; etwas vorspielen, was nicht existierte.

Schnell durchquerte er sie und trat ins Freie, nur um festzustellen, dass vor dem Eingang ein Sicherheitsbeamter postiert war. Auf der Uniform prangte das Emblem des Colleges. Der Mann sprach etwas in sein Handy, das klang wie: »Okay, dann melde dich wieder.«

Er beachtete Robert nicht. In der Ferne war ein rhythmisches Knattern zu hören, das die Stille des Tals durchschnitt.

Die meisten Studenten hatten um diese Zeit Kurse, doch der Rasen vor dem Gebäude war nicht so leer wie sonst. Robert erkannte ein paar Studenten aus den älteren Semestern, die sich um zwei Dozenten scharten, und vorn entdeckte er Rose zusammen mit Katie.

Hastig vergrub er die Hände in den Jeans und schritt die Stufen hinab. Einige Studenten, die ihn erkannten, starrten ihn neugierig an. So wie sie die Köpfe zusammensteckten, krönten sie ihn vermutlich gerade zur Witzfigur für die nächste Ausgabe des Grace Chronicle.

Doch ihm war egal, was sie über ihn dachten. Scheißegal. Er war es gewohnt, dass man ihn für einen Freak hielt. Früher schon und jetzt auch wieder. Vermutlich würde es sich nie ändern.

Also einfach weg von hier. Er musste irgendwo nachdenken. Er brauchte Stille, Ruhe, Zeit.

Sperrzone, schoss ihm durch den Kopf. Ich brauche eine Sperrzone, einen Ort, an dem so schnell niemand vorbeikommt.

»Hey, Rob!«

Robert blieb stehen.

Ausgerechnet Alex! »Warte mal.«

Robert wurde schneller. Er hatte keine Lust, mit dem älteren Studenten zu sprechen. Jetzt schon gar nicht.

Das rhythmische Rattern wurde lauter. Alex blieb stehen, legte den Kopf in den Nacken und starrte zum Himmel. Robert tat es ihm nach. Ein Hubschrauber tauchte über den Bäumen auf und näherte sich dem Collegegebäude.

State Police.

Männer in Uniformen. Robert hatte es schon einmal erlebt. Und nun wieder? Würde es nie aufhören?

Alex verharrte einen Moment unschlüssig, dann wandte er sich um und verschwand in Richtung der Sporthalle, auf deren Dach sich der Hubschrauberlandeplatz befand.

Robert seufzte erleichtert auf.

Im selben Moment spürte er eine feuchte Schnauze an seinem Bein, dann streifte ihn dichtes, drahtiges Fell.

»Ike!« Robert streichelte die riesige Dogge. Der Hund setzte sich vor ihn und musterte ihn aus seinen treuen Augen. Robert war froh, ihn zu sehen. Hunde konnten nicht lügen. So einfach war das. Menschen waren viel zu kompliziert.

»Was ist, Ike?«, fragte er leise. »Kommst du mit?«

Gemeinsam schlugen sie den Weg nach links ein. Um abzukürzen, überquerte Robert die akkurat geschnittene Grasfläche. Künstliche Natur  nichts anderes war dieser Rasen. Er hätte genauso gut aus Plastik sein können.

Vom Collegeeingang bis zum Ufer waren es circa fünfhundertsechzig Meter. Bis zur Brücke am Ostufer brauchte er ungefähr fünfundzwanzig Minuten. Und jenseits davon lag der Sperrbezirk mit dem Bootshaus.

Ike trabte vor ihm her. Robert folgte ihm, ohne zu zögern. Hinter ihm landete der Hubschrauber, aber Robert achtete nicht darauf. Je weiter er sich vom College entfernte, desto leichter wurde die Luft um ihn herum und er konnte wieder atmen.

Unten am Ufer angelangt, blieb er kurz stehen und betrachtete die Umgebung. Niemand würde vermuten, wozu der See fähig war. Doch Robert hatte es selbst erlebt, hatte gespürt, wie schnell er sich verändert hatte und mit welcher Kraft das Wasser versucht hatte, ihn in die Tiefe zu ziehen. Hätte er es ohne David geschafft?

Die Kraft eines Menschen konnte man nicht berechnen. Sie hing allein davon ab, wie stark der Überlebenswille des Einzelnen war. Nur darauf kam es an.

Manchmal bildete Robert sich ein, er könne parallel denken. Wenn er sich richtig konzentrierte, geschah etwas mit ihm. Es war schwer zu erklären. Vielleicht aber gab es eine logische Erklärung dafür, die man einfach noch nicht gefunden hatte. Vermutlich würde man es eines Tages herausfinden. Die Wissenschaft entdeckte ständig etwas Neues.

Früher hatte er immer gedacht, er sähe Dinge, die gar nicht da waren. Aber inzwischen verglich er diesen Zustand damit, wie wenn man alles vergrößert empfand. Das Unwichtige nahm man nur noch verschwommen wahr, aber das, worauf es ankam, sah man klar und deutlich und in allen Details.

Heute beim Frühstück hatte keine einzige Wolke den strahlenden Himmel bedeckt, doch nun schoben sie sich bereits wieder vereinzelt über den Gletscher.

Mittlerweile hatte Robert das College hinter sich gelassen und auch den asphaltierten Pfad. Er hatte den steilen Weg zum Hochufer erklommen und lief nun parallel zur Felswand, die neben dem Weg aufragte.

Rechts unter ihm lag der See, links die Felsen. Vielleicht noch fünfzehn Minuten und er wäre an der Brücke.

Robert warf einen Blick die Böschung hinunter, während er weiterging. Wieder fühlte er die eisige Kälte, die ihn nach seinem Sprung vom Bootssteg den Atem geraubt hatte. Er war geschwommen. Nicht nur, um dieses Mädchen zu finden, sondern auch, um nicht zu erfrieren.

Es war nicht Angela gewesen. Konnte es nicht sein. Angela konnte sich nicht bewegen. Sie war an den Rollstuhl gefesselt.

Wieder hörte er das Kreischen der Bremsen des Landrovers am Tag ihrer Ankunft. Angelas wütende Stimme drang in sein Gedächtnis. Ihr Gesichtsausdruck bei der Auseinandersetzung mit Benjamin in der Mensa.

Angela Finder.

War sie auf der Party gewesen? Nein, natürlich nicht. Der Weg zum Bootshaus war viel zu steil und unwegsam. Mal abgesehen von dem Zaun. Sie wäre nur so weit gekommen, wie der Asphaltweg ging.

Robert hörte Ike bellen. Es war ein Geräusch, das kaum in sein Bewusstsein drang. Es war nicht anders als das leise Geräusch des Windes, der Staub aufwirbelte. Das Rauschen des Wasserfalls, dem er sich nun näherte. Das Knirschen der Steine unter seinen Schuhen.

Ikes Bellen wurde lauter.

Sei still! Ich kann sonst nicht nachdenken!

Angela wäre nicht bis hierhergekommen. Nicht aus eigener Kraft.

Es sei denn, jemand hatte sie geschoben. Den holprigen Weg hinauf, an den Felsen vorbei. Robert sah sich um. Ja, der Weg war breit genug, wenn auch unwegsam. Aber es müsste gehen.

Robert schüttelte unwillig den Kopf. Falscher Ansatz. Er verrannte sich.

Zwei Mädchen! Beide waren verschwunden. Angela Finder, die tatsächlich existierte, und eines, das nur er gesehen hatte. Nicht identisch! Nicht identisch!

Zwei!

Zwei Mädchen.

Der Wasserfall tauchte vor ihm auf, Robert überquerte die kleine Brücke. Jenseits der Brücke waren sie nach links in den Wald abgebogen, rechts von ihm führte ein steiler Weg die Böschung hinunter zum See. Von hier aus konnte er nicht durch das Wasser sehen, obwohl es strahlend blau schien. Er konnte nicht bis auf den Grund schauen. Denn dort unten war die Dunkelheit.

Schließ die Augen und es wird hell.

Roberts Herz klopfte. Plötzlich war ihm übel. Die Dunkelheit würde nicht bleiben, doch er wollte nicht sehen können.

Ike kam die Böschung hochgesprungen. Er trug etwas im Mund. Es glitzerte im Sonnenlicht.

Dann war der Moment vorbei. Roberts Verstand hatte die Bilder verdrängt.

»He, komm her! Ike!«

Ike zögerte einen Moment.

»Komm! Was hast du da? Zeig es mir!«

In aller Ruhe trabte der Hund näher und allmählich konnte Robert erkennen, dass etwas zwischen seinen Lefzen aufblitzte.

Er ging dem Hund entgegen. »Braver Hund! Zeig mir, was du gefunden hast.«

Nun waren sie auf einer Höhe.

Ike öffnete den Mund und etwas Glänzendes fiel heraus.

Ein Armband.

Ein Armband mit unzähligen Anhängern.

Robert hob es auf.

Und das Erste, was er erkannte, war ein silberner Totenkopf.


Kapitel 16

Wo war Robert?

Julias Bruder war bereits seit über einer Stunde verschwunden. Wo verdammt noch mal trieb er sich herum? Panisch hatte Julia beobachtet, wie die Sicherheitsbeamten zusammen mit den per Hubschrauber eingeflogenen Polizeibeamten das gesamte College in Beschlag nahmen.

Gott musste sie ziemlich auf dem Kieker haben, dass er ihr das antat. Sie konnte den Anblick von Uniformen nicht ertragen und war daher in einer Art Schockzustand in das Tiefgeschoss geflüchtet, wo sie im Computer-Department in die virtuelle Welt des Internet abtauchte.

Die gleiche Idee hatte offenbar ein Großteil der Freshmen und viele ältere Studenten gehabt. Einige hatten sich den Suchmannschaften des Sicherheitsdienstes anschließen wollen, aber der Dekan hatte abgewinkt. Offenbar hatte er Angst, dass zu viele Freiwillige mehr schaden als helfen würden.

Das sogenannte CD war ein ziemlich beliebter Arbeitsplatz. Bewegliche Stellwände teilten den Raum in einzelne Parzellen auf, man konnte sowohl allein als auch in größeren Gruppen arbeiten. Hier verbrachten die Collegestudenten viel Zeit, um die geforderten Essays zu schreiben, Vorträge auszuarbeiten, über Facebook mit Freunden außerhalb des Tals zu kommunizieren oder auch nur zum Spaß zu surfen.

Nachdem Robert sie stehen gelassen hatte, war Julia etwas durch den Kopf geschossen, das ihr einen Schauer den Rücken heruntergejagt hatte. In der Aufregung der gestrigen Nacht hatte sie keine Zeit gehabt, viele Gedanken an Loa.loa zu verschwenden. Aber jetzt war ihr wieder eingefallen, was Alex gesagt hatte, als sie ihn nach den Einladungen zur Party gefragt hatte.

Die anderen hatten ihre Einladung alle per Mail bekommen. Nur Julia hatte eine SMS erhalten.

Und noch etwas hatte sich hartnäckig in ihrem Verstand festgesetzt, obwohl ihr klar war, dass der Gedanke vielleicht genauso absurd war wie Roberts Geschichten.

Was, wenn es sich nicht um einen Zufall handelte, dass es ausgerechnet ihr kleiner Bruder gewesen war, der diese ganze Aufregung hier in Gang gesetzt hatte? Was, wenn das Ganze Teil eines größeren Plans war, der mit dem zu tun hatte, was Julia und Robert erlebt hatten? Unsinn, rief sie sich zur Ordnung. Das war verrückt!

Und doch  es ließ sie nicht los. Sie biss sich auf die Unterlippe und betrachtete den Bildschirm. Nun hatte sie bereits zum dritten Mal die Buchstabenfolge Loa.loa in Kombination mit den unterschiedlichsten Suchbegriffen bei Google eingegeben. Doch sie fand lediglich die lateinische Bezeichnung für den sogenannten Augenwurm. Loa Loa  so hieß eine Spezies von Fadenwürmern  Parasiten, die sich im menschlichen Auge festsetzten. Diese Vorstellung war beängstigend.

Aber irgendjemand musste es sein. Irgendjemand hatte schließlich ihre Handynummer herausgefunden. Julia hob den Kopf und ließ ihren Blick über die Arbeitsplätze schweifen. Verdammt, wie sollte sie bloß darauf kommen, wer dahintersteckte!

Und wo zum Teufel blieb Robert?

»Warum soll ich mich dafür interessieren, was hier vor siebzig Millionen Jahren passiert ist?«, seufzte Debbie links von Julia. Sie hämmerte auf die Tastatur ihres PCs ein, beschäftigt mit einem Essay über die Entstehung der Rocky Mountains, wie sie jedem verkündet hatte, der es wissen oder nicht wissen wollte. »Mit der Vergangenheit beschäftigt man sich, wenn man achtzig ist. Ich bin gerade erst siebzehn.«

Niemand gab ihr eine Antwort.

Rechts von Julia starrte Chris auf den Bildschirm seines privaten Laptops. Wie heute morgen ignorierte er sie. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was er gerade vor sich auf dem Bildschirm hatte.

Plötzlich wandte er den Kopf. »Ist was?«, fragte er.

»Nein.« Julia spürte, wie sie rot wurde. »Äh, ich wollte nur sehen, was du so machst.«

»Ich spiele«, erwiderte er knapp.

»Was denn?« Julia erhob sich und beugte sich über ihn. Der Geruch nach Tabak stieg in ihre Nase. Er erinnerte sie an ihren Dad, wenn er in seinem Arbeitszimmer saß und Pfeife rauchte.

Doch Chris hatte das Bild schon weggeklickt. Stattdessen erschien nun die Homepage der Collegezeitung Grace Chronicle auf dem Bildschirm. Chefredakteurin des Grace Chronicle spurlos verschwunden, lautete die Headline.

Gestern noch hatte Julia sich bei Angela für die Mitarbeit bei der Collegezeitung beworben.

»Wow, die sind schnell.« Sie schüttelte den Kopf.

»Ja, es gibt hier Leute, die alles etwas eher erfahren als andere.«

»Was meinst du damit?«

Chris zuckte mit den Achseln. »Nur so.«

»He, was flüstert ihr denn da?«, rief Debbie und zog den Deckel eines XXL-Joghurtbechers auf. Einige Studenten hoben den Kopf und schauten missbilligend zu ihr hinüber.

»Stell dir vor, wir haben Geheimnisse, die du nicht erfahren sollst«, erwiderte Chris.

»Ich liebe Geheimnisse!«

»Ach ja, das ist ja etwas völlig Neues«, konterte Katie, die mit dem Rücken zu ihnen saß.

Julia hätte zu gerne gewusst, was in Katies Kopf vorging. Was dachte ein Mensch, der so gut wie nicht ansprechbar war? Keinen Blickkontakt suchte? Im Grunde auf äußere Reize nicht reagierte? Und ein Lächeln in ihrem Gesicht war so selten wie eine globale Sonnenfinsternis.

Dafür war Benjamin das genaue Gegenteil. Er stürmte in dieser Sekunde so energiegeladen in den Computerraum, dass Julia eine hochgradige Hyperaktivität diagnostizierte. »Noch irgendwo ein PC frei? Ich muss dringend einen meiner Filme bearbeiten.«

»Sag mal«, meinte Rose, »du denkst wohl nur an Filme. Für dich ist das ganze Leben ein Drehbuch.«

»Ja, denn ich lehne die Realität entschieden ab«, grinste Benjamin.

Debbie löffelte noch immer diesen ekelhaften pinken Joghurt mit Erdbeergeschmack aus dem Becher. »Apropos Drehbuch. Wusstet ihr, dass die Cops Angelas Mitbewohner befragen? Was meint ihr, läuft das jetzt so ab wie in einem Thriller? Nur mit echten Cops?« Ihre Augen blitzten vor Aufregung. »Vielleicht hat Angelas Verschwinden damit zu tun, dass sie ständig Post bekommt. Alleine heute waren sechs große Umschläge für sie dabei. Ich meine, in Zeiten von E-Mail  wer bekommt denn da noch Post? Das allein ist verdächtig, wenn ihr mich fragt. Vielleicht sollte ich das der Polizei melden.«

Rose stöhnte. »Gott, mir stehen die News aus deinem Klatschgehirn bis hier! Und ist dir einmal der Gedanke gekommen, dass die arme Angela einen Unfall auf dem Gelände gehabt haben könnte und jetzt irgendwo hilflos liegt, während du deine aberwitzigen Theorien verbreitest?«

Julia, die inzwischen wieder vor ihrem Bildschirm Platz genommen hatte, spürte, wie Chris sie beobachtete, und als sie den Kopf wandte, lag auf seinem Gesicht ein nachdenklicher Ausdruck.

»Was?«, wollte sie gerade fragen, als er unvermutet lächelte. »Kennst du das Gefühl, dass die Gegenwart so absurd ist, dass man die Vergangenheit plötzlich mit ganz anderen Augen betrachtet?«, flüsterte er so leise, dass nur sie es verstehen konnte.

Julia stockte der Atem.

Was war bloß mit diesem Typen? Was meinte er denn jetzt schon wieder? Was wusste er von ihr? War er vielleicht Loa.loa?

Sie erinnerte sich, wie er sie gestern am Bootshaus aus ihrer Erstarrung gerissen hatte. Sie fühlte wieder seine Hand, seine eindringlichen Worte und sein Versprechen, Robert zu helfen. Er hatte so ehrlich geklungen.

Aber dann diese Anspielungen, diese Sätze, aus denen sie nicht schlau wurde, so wie jetzt. Abgesehen davon, dass er sie heute Morgen auf dem Flur völlig ignoriert hatte.

Was, wenn sich seine Persönlichkeit aus zwei verschiedenen Charakteren zusammensetzte? Fast kam es ihr so vor.

»Meine Theorien sind nicht aberwitzig!«, quietschte Debbie neben ihr auf.

»Könnt ihr vielleicht mal die Klappe halten?« Irgendwo hinter einer der Stellwände im rückwärtigen Teil des CDs erklang Alex Stimme. Julia hatte nicht bemerkt, dass er im Raum war.

Debbie verlegte sich auf ein theatralisches Flüstern. »Ihr dürft nicht vergessen, dass Angela Chefredakteurin des Grace Chronicle war. Journalisten leben gefährlich. Was meint ihr, wenn sie nicht mehr auftaucht, soll ich mich dann für den Job bewerben?«

»Wenn das heißt, dass du in die Redaktionsräume umziehst, soll es uns recht sein«, sagte Chris. »Ich hab gehört, dass die hier auch im Keller liegen. Dann müssen wir deinen Anblick wenigstens nicht so häufig ertragen.«

Debbies Augen füllten sich mit Tränen, die so riesig und prall waren, dass Julia fürchtete, sie würden auf den Wangen zerplatzen wie Kaugummiblasen.

»Wie kannst du nur so gemein sein, Chris?«, fragte Rose. »Was, wenn Angela etwas Schlimmes zugestoßen ist?«

»Angela?«, fragte Chris genervt. »Wer ist eigentlich diese Angela? Was interessiert sie euch? Hat jemand von euch sie gekannt? Oder je mit ihr gesprochen?«

Wieder war es Alex, der das Gespräch unterbrach: »He, ihr da vorn! Habt ihr nichts zu tun? Andere Leute wollen hier arbeiten!«

Chris zuckte die Schultern und wandte sich wieder dem Bildschirm zu.

Doch im gleichen Moment wurde die Tür aufgestoßen. Bevor Julia noch begriff, was los war, stand Robert bereits auf der Schwelle und kotzte auf den giftgrünen Kunststoffteppich. Genauer gesagt übergab er sich, bis er nur noch Galle spuckte.

*

Während David sich darum kümmerte, den Teppich zu reinigen, hatten Julia und Rose Robert in sein Zimmer gebracht. Benjamin war ihnen gefolgt und filmte die ganze Zeit, doch inzwischen schien es niemanden mehr zu stören. Und dass Debbie sich nicht dezent zurückzog, war klar. Sie konnte wahrscheinlich nur existieren, wenn die Klatschnerven und Gerüchtesynapsen in ihrem Hirn ständig mit Energie versorgt wurden. Doch Julia war froh, dass Chris dabei war, auch wenn sie sich nicht recht erklären konnte, woher ihr Stimmungswandel ihm gegenüber kam. »Geht es dir besser?«, fragte Rose und fühlte Roberts Puls. »Du bist immer noch ziemlich blass.«

»Blass?«, mischte sich Benjamin ein. »Ein Scheintoter ist nichts dagegen. Er sieht einfach beschissen aus.« Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte nur wissen, warum dir so etwas ständig passiert. Du bist mir unheimlich!«

»Ihr solltet besser einen Eimer holen, sonst kotzt er auch noch hier alles voll«, sagte Debbie.

»Lasst ihn in Ruhe«, befahl Rose energisch.

Julia, die auf dem Sessel Platz genommen hatte, beobachtete, wie Rose die Stirn ihres Bruders mit einem Waschlappen kühlte. Benjamin hatte recht. Robert sah aus, als hätte er ein Gespenst gesehen, aber noch etwas anderes beschäftigte ihn. Diesen Gesichtsausdruck hatte er immer, wenn ihn irgendein Problem fesselte und er nicht aufhören konnte, darüber nachzugrübeln, bis er eine Lösung hatte.

»Alles okay«, sagte er nun. »Ehrlich! Es war … es war nicht so schlimm. Schließlich hat ja Ike das Armband entdeckt, nicht ich. Als er nicht aufhörte zu bellen, habe ich einfach geschaut, was los ist und dann …«

»Und dann hast du es gefunden?« In Debbies Mundwinkel hing noch immer der Rest rosafarbenen Puddings.

»Was?« David und Katie standen in der Tür. »Was hat er gefunden?«

Rose streckte ihnen das Armband entgegen.

»Wo?«

»Kurz nach der Brücke.«

Robert blickte Julia durch seine runde Brille an. Sein Blick war ernst und in sich gekehrt. »Es gehörte Angela. Ich habe es an ihrem Arm gesehen, bei dem Streit mit Benjamin in der Mensa.«

»Ich habe nicht mit ihr gestritten!« Benjamin verzog zornig das Gesicht.

Auch Julia hatte das Armband bei Angela gesehen. Es gab keinen Zweifel.

David trat ins Zimmer und setzte sich auf den Schreibtischstuhl, während Katie den Platz an der Tür nicht verließ, als wolle sie eine bestimmte Grenze nicht überschreiten.

»Was hast du eigentlich da am Ufer gemacht?«, fragte David.

»Ich habe nachgedacht. Über eine Lösung.« David beugte sich vor. »Für die Gleichung.«

»Welche Gleichung?«, rief Debbie.

»Zwei Mädchen verschwinden an demselben Abend. Dafür muss es doch eine Lösung geben.«

Eine Spannung lag in der Luft. Julia meinte sie sehen zu können. Ein festes Gespinst aus Fäden, kurz davor zu reißen. Niemand glaubte an ein zweites Mädchen, aber es lag so viel Bestimmtheit in Roberts Stimme, dass keiner widersprach.

»Ein Mädchen, das plötzlich auf dem Felsen erscheint, losrennt und hinunter in den See springt. Sie hat blaue Haare und trägt einen grünen Badeanzug«, begann er. »Ich habe sie gesehen, also existiert sie auch. Und dann ein zweites Mädchen, das im Rollstuhl sitzt. Sie kann nicht laufen, sie kann nicht rennen, sie kann nicht springen. Sie kann nicht auf der Party gewesen sein, geschweige denn auf dem Solomon-Felsen. Aber sie ist verschwunden. Das ist ein klassischer Widerspruch, oder?«

Keiner rührte sich.

»Mein Fehler war, dass ich mich darin verrannt habe, dass die Mädchen ein und dasselbe sind. Was Unsinn ist.« Aus Roberts Stimme war so etwas wie ein Triumphgefühl zu hören. »Es muss sich um zwei Mädchen handeln oder besser zwei Akteurinnen in einem Spiel.«

Alle schauten ihn irritiert an.

»Noch nie etwas von der Spieltheorie der Mathematik gehört?«

»Nein«, erklärte Chris ungeduldig. »Sag einfach, worauf du hinauswillst.«

»Das Mädchen im Rollstuhl existiert wirklich. Man könnte sie, mathematisch gesprochen, als Konstante bezeichnen. Ein fester Wert, versteht ihr. Wohingegen es sich bei dem Mädchen auf dem Felsen …«

»Loreley?«, warf Debbie spöttisch ein.

»Ja, vielleicht sollten wir sie so nennen. Jedenfalls ist Loreley  die Variable in dieser ungelösten Gleichung.«

»Kapier ich nicht«, murmelte Debbie.

Langsam, dachte Julia, tendiert sie gegen null, um ebenfalls mathematisch zu sprechen, und plötzlich fühlte sie so etwas wie Stolz auf ihren Bruder, der sich nicht aus dem Konzept bringen ließ.

»Variablen sind Platzhalter«, erklärte Robert geduldig. »Man kann alles Mögliche dafür einsetzen. Loreley existiert nicht wirklich, ihr habt recht. Aber jeder kann Loreley gewesen sein.«

»Jeder?«, fragte Rose stirnrunzelnd.

»Bis auf Angela. Denn sie saß im Rollstuhl.« Er blickte in die Runde. »Als ich euch meine Geschichte erzählt habe, was hat euch am meisten gestört? Warum habt ihr geglaubt, ich erzähle Unsinn?«

»Na ja, die blauen Haare, der grüne Badeanzug …« Benjamin zog die Brauen in die Höhen.

Robert lächelte. »Ja, eben! Die blauen Haare! Erinnert ihr euch daran, dass auf der Party ständig jemand nach Arielle rief? Arielle, die Meerjungfrau. Arielle und Loreley sind identisch, versteht ihr? Und einige der älteren Studenten wissen das auch.«

Er hat recht, dachte Julia. Natürlich, er hat recht! Die ganze Party  das Gerede vorher über Geheimnisse und Mutproben. Jemand hatte das geplant.

»He, Mann«, sagte Benjamin skeptisch. »Aber warum habe ich das Mädchen dann nicht gesehen? Ich stand die ganze Zeit neben dir. Mit der Kamera.«

Robert schaute ihn an: »Dann zeig doch mal das Video.«

Benjamin schaltete die Kamera an und spulte zu der Stelle, an der sie alle noch nicht geahnt hatten, was passieren würde. Sie beugten sich über das Display. Die Kamera zeigte den Bootssteg und Robert, der auf den See hinausstarrte, genauer gesagt auf die Angel im Wasser. Zwei Studentinnen saßen rechts von ihm. Julia erkannte eine von ihnen wieder. Sie war wie sie Freshmen und in ihrem Mathematikkurs. Die andere schien älter zu sein. Die beiden hatten Robert den Rücken zugewandt.

Dann schwenkte die Kamera Richtung Bootshaus. Für eine Sekunde sah Julia sich neben David auf dem Sofa sitzen, den Becher in der Hand. Sie sah richtig entspannt aus. Dann ein Schwenk auf die Tanzfläche, auf der ein totales Gedränge herrschte. Eine ganz normale Party.

»Wo hast du gestanden, Benjamin?«, fragte David.

»Neben den Mädels, in der Mitte des Bootsstegs.«

»Da!«, unterbrach ihn Julias Bruder. »Jetzt geht es gleich los.«

Tom stieg auf das Ölfass, um seine Vorführung zu beginnen. Augenblicklich schenkten ihm alle ihre Aufmerksamkeit. Dann flog die Kamera über die Menge hinweg zu Robert und weiter über den See. Links das Green Eye, dann der Ghost, über den sich dunkle Wolken in einer Geschwindigkeit schoben, als würde Benjamin nach vorne spulen. Und dann, ziemlich lange, behielt die Kamera den Pfad im Bild, den sie gekommen waren. Julia konnte deutlich die Felswand erkennen. Da hinter der Böschung lag die Brücke, die über den Wasserfall führte. Und noch etwas fiel ihr auf, das sie jedoch in der Schnelle nicht identifizieren konnte.

Dann wieder ihr Bruder im Bild, der Solomon-Felsen und das Green Eye im Hintergrund zu seiner Linken. Soviel Julia erkennen konnte, war der Felsen leer, niemand stand dort oben, geschweige denn er sprang. Aber es war schwer zu sagen, denn Benjamins Kameraführung war eigenwillig  lange ruhige Phasen wechselten mit Sequenzen ab, in denen die Bilder auf- und abtanzten.

Plötzlich saß Robert nicht mehr, sondern er stand auf dem Steg, starrte nach links auf den Felsrücken und verschwand im Wasser. Das alles passierte innerhalb weniger Sekunden.

Benjamin ließ Robert mit der Kamera nicht aus den Augen. Sie konnten noch einmal zusehen, wie Robert sich durchs Wasser kämpfte, und die Panik, die Julia an dem Abend durchlebt hatte, stieg wieder in ihr hoch. Dann Schnitt. Jetzt tauchte Julia im Bild auf, wie sie mit Rose vorn am Steg stand. David schob sich durch die Menschenmenge. Noch im Laufen zog er die Schuhe aus. Julia sah, wie er die Hand auf ihre Schulter legte und Robert ins Wasser folgte.

Benjamin schaltete die Kamera aus. »Da war nichts«, sagte er.

»Das Bild war an der Stelle verwackelt«, erklärte Robert. »Ist dir das nicht aufgefallen? Spul noch mal zurück.«

Benjamin tat Robert den Gefallen.

»Auf Stopp hältst du die Kamera an, okay?«, befahl Julias Bruder.

Das Bild begann erneut zu flimmern. Die Wolken. Der Uferweg, über den sie gekommen waren. Der menschenleere Solomon-Felsen mit dem Green Eye davor. In diesem Moment rief Robert »Stopp«.

Und jetzt sah Julia es. An dieser Stelle verrutschte das Bild für einen Moment.

»Kannst du das in Zeitlupe abspielen?«, fragte sie.

»Ja, klar.«

Benjamin schaltete auf Slowmo und nun wurde es für alle deutlich. Für einen Moment wackelte das Bild, es zeigte nicht mehr den Solomon-Felsen, obwohl es im normalen Film so aussah, sondern einen etwas niedrigeren Felsvorsprung zwischen Bootshaus und dem Green Eye. Dann schwenkte die Kamera auf Robert, der aufsprang.

Benjamin pfiff durch die Zähne. »Jetzt erinnere ich mich wieder«, sagte er. »Ich glaube, irgendeine von den beiden Mädchen auf dem Steg hat mich geschubst. Ich weiß noch, wie ich sie angefaucht habe, aber ich dachte nicht, dass ich das Bild verrissen hätte.«

»Damit hätten wir den endgültigen Beweis!«, sagte Robert triumphierend und klappte die Kamera zu. »Das Ganze war ein Spiel!«

»Aber wozu?«

»Die Grundlage eines Spiels im Sinne der Spieltheorie ist immer eine Entscheidungssituation mit mehreren Beteiligten, die sich mit ihren Entscheidungen gegenseitig beeinflussen.«

Von draußen drang ein schriller Laut durch das Fenster. Es klang wie das jämmerliche Jaulen einer Katze.

Julias Blick ging zum Fenster.

Über dem See kreiste ein Raubvogel. Er stieß Laute aus, die wie ein Hilferuf klangen.

Ein Raubvogel. Es war das erste Mal, dass sie im Tal überhaupt ein Tier bemerkte, mal von Ike abgesehen. Erst in diesem Moment wurde ihr diese Tatsache bewusst. Als sei das Tal ausgestorben und die Einzigen, die es am Leben erhielten, waren sie. Sie alle. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken.

»Robert hat recht. Wir haben euch tatsächlich reinlegen wollen. Es war einfach nur ein Spiel.«

Alex stand in der Tür. Er hielt die Hände nach oben. »Es tut mir leid, Leute! Was für eine blöde Idee!«
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Julia hatte sich auf das Fensterbrett von Roberts Zimmer zurückgezogen, und während sie dem Gespräch zuhörte, beobachtete sie gleichzeitig das Geschehen auf dem Campus. Inzwischen war es bereits später Nachmittag, doch noch immer kreiste draußen ein Hubschrauber. Und überall Uniformen, deren Anblick ihr Angst machte.

Dazu hatte sich die Stille im Tal aufgelöst und an ihre Stelle war hektische Betriebsamkeit getreten. Doch hatte die Ruhe zuvor Julia nervös gemacht, war sie ihr seltsam erschienen, so sehnte sie sich jetzt danach. Denn das Schweigen, das über dem Zimmer, dem Apartment, ja dem ganzen College hing, fühlte sich nicht bedrückend, sondern irgendwie leer an.

»Es war nur ein Spiel«, sagte Alex, holte tief Luft und fuhr mit der Hand nervös durch seine blonden Haare. Unter der Bräune sah er erschöpft aus und plötzlich hatte er kaum noch etwas von seinem Mr Florida-Image an sich. »Und zugegeben, wir haben nicht damit gerechnet, dass das Ganze derart aus dem Ruder laufen könnte.«

»Aber …«

Alex deutete auf Benjamins Kamera. »Würdest du die bitte ausschalten? Dann erzähl ich auch weiter.«

»Warum?«

»Frag nicht so viel, mach es einfach«, knurrte Chris ungeduldig. »Ich will endlich wissen, woran ich bin.«

Benjamin zuckte mit den Schultern, und gleich darauf verstummte das Summen, an das Julia sich bereits gewöhnt hatte.

»Also, komm zur Sache!« Chris stand an die Balkontür gelehnt und verschränkte die Arme.

»Warten wir noch auf Isabel.« In dem Augenblick, als Alex es aussprach, kam Isabel auch schon zur Tür herein.

»Hast du schon …«, fragte sie an Alex gewandt.

»Zeig es ihnen.«

Isabel öffnete ihren Rucksack, zog etwas heraus und stülpte es über ihre Haare.

»Versteht ihr jetzt?«, fragte Alex.

Isabel trug eine Perücke. Lange blaue Haare hingen ihr über die Schultern.

»Du warst das? Du warst das Mädchen?« Robert kniff die Augen hinter der Brille zusammen. »Du bist ins Wasser gesprungen?«

»Bingo!«

Sekundenlang herrschte Schweigen im Raum.

»Isabel ist Leistungsschwimmerin«, erklärte Alex. »Sie ist vom Felsen gesprungen und unter Wasser um den Felsen herumgeschwommen. Auf der anderen Seite, vielleicht hundert Meter weiter, gibt es eine versteckte Stelle, wo man ohne große Gefahr wieder ans Ufer gehen kann.«

»Wahnsinn«, stieß Benjamin hervor.

»Das Ganze war also nur ein … ja, was … ein Scherz?« Chris zog das letzte Wort gefährlich in die Länge.

Isabel zuckte mit den Schultern. »Eigentlich total harmlos gedacht …«

»Ein Scherz?« Julia hatte David noch nie wütend gesehen. »Könnt ihr uns vielleicht die Pointe verraten? Die versteht hier nämlich kein Schwein. Warum macht ihr so etwas? Mann, ich habe mein Leben riskiert, um dieses Mädchen zu finden!«

»Es sollte so eine Art Murder Mystery Party werden«, erklärte Isabel.

»Murder Mystery Party?«, wiederholte David mit eisiger Stimme.

»Na ja, ihr kennt doch die Geschichten, die man sich hier über das Grace Valley erzählt.«

»Was für Geschichten?« Debbie biss sich aufgeregt auf die Lippen.

»Über den See, dass er gefährliche Untiefen hat, dass manchmal das Wasser steigt ohne Grund, dass sich Strudel bilden, die sich niemand erklären kann, und dass …«

»Die Sache tut uns wirklich leid«, unterbrach Alex sie abrupt. »Das müsst ihr uns glauben.«

Keiner achtete auf ihn.

»Habt ihr deswegen den Solomon-Felsen gewählt?«, wollte Chris wissen. »Weil das Green Eye angeblich die tiefste Stelle im See ist?«

»Ja, das auch«, sagte Isabel widerstrebend. »Aber vor allem, weil man den Felsvorsprung vom Bootshaus gut sehen kann. Und noch dazu wirkt der Sprung von dort oben spektakulär. Es ist aber nicht wirklich gefährlich, da ins Wasser zu springen, wenn man sich auskennt.«

»Eine Murder Mystery Party.« Rose sah völlig fassungslos in die Runde und Julia konnte es ihr nicht verdenken. Jetzt wurde ihr erst die Tragweite des Ganzen klar.

Isabel, Alex und Tom  sie alle waren gestern Abend nicht nur in Panik gewesen  sie waren die Schuldigen gewesen! Sie erinnerte sich an Isabel, die reichlich spät aufgetaucht war  und noch dazu mit Klamotten, die hastig übergeworfen worden waren. Und ihre Haare waren ganz feucht gewesen!

»Ziel war es eigentlich nur, euch zu schocken«, bemühte sich Alex um eine Erklärung. »Versteht ihr? Ein wenig Action! Ein Mädchen springt ins Wasser, taucht nicht wieder auf, Aufregung, Chaos, Panik.«

»Und deswegen auch diese Theateraufführung genau zu diesem Zeitpunkt? Die Zitate von Yoda und so weiter. Damit das Ganze so richtig dramatisch und gruselig wirkt.« Das kam von Benjamin.

Alex hob resigniert die Schultern.

»Na ja, Robert saß auf dem Steg und …«, Isabel stockte, »… wir dachten, er wäre der ideale Held.«

»Held?«, fragte Julia und spürte, wie die Wut in ihr hochstieg. »Seid ihr total irre? Ihr habt meinem Bruder einen wahnsinnigen Schrecken eingejagt! Ihr habt sein und Davids Leben riskiert! Und jetzt zieht ihr einfach eine Perücke heraus und denkt, damit ist das Ganze erledigt? Wisst ihr eigentlich, was er die letzten Monate …«

Roberts Blick stoppte Julias Ausbruch. Sie biss sich auf die Lippen.

»Konnten wir damit rechnen, dass Robert gleich ins eiskalte Wasser springt, um den Lebensretter zu spielen?«, verteidigte sich Isabel.

»Ich war euer Köder, oder? Euer Lockmittel.« Robert wirkte nicht wütend, sondern eher erleichtert, und sein Gesicht trug einen Ausdruck von Erkenntnis, als hätte er tatsächlich die Lösung eines mathematischen Problems gefunden. »Ihr dachtet, ich bin ein Weichei, ein Loser, oder? Nie und nimmer habt ihr mir zugetraut, dass ich springe, oder?«

»Wirklich, es war ein Spiel! Eigentlich wollten wir euch nur eine Weile zappeln lassen und sehen, wer auf die Lösung kommt«, erklärte Alex. »Am Ende der Party wollten wir die ganze Sache verraten.«

»Und warum habt ihr das nicht?« David brüllte fast.

»Das Gewitter brach los und die ganze Geschichte spitzte sich zu. Und letztendlich ist es ja gut gegangen. Robert und David sind heil aus dem Wasser gekommen.«

Julia funkelte die älteren Studenten an. Wie sie da standen, hochgewachsen, gut aussehend, selbstsicher, mit ihren Designerjeans und den makellosen Gesichtern  ihre Studienberater! Diejenigen, die ihnen den Einstieg am College erleichtern sollten. Und was taten sie stattdessen? Sie brachten sie in Gefahr  und gaben es noch nicht einmal freiwillig zu.

»Und was war am nächsten Morgen?«, mischte sich Rose ein. »Was meint ihr, was Robert durchgemacht hat, weil keiner ihm geglaubt hat?«

»Na ja, da war Angela bereits verschwunden«, murmelte Isabel. »Und alles verkomplizierte sich.«

Chris löste sich von der Balkontür. Der Blick aus seinen grauen Augen war nicht richtig einzuschätzen. »Ich fasse das mal zusammen. Ich habt uns zu einer Party eingeladen, so getan, als sei das eine Art Willkommensfeier, also ganz harmlos, wolltet uns nur ein wenig in Aufregung versetzen, damit ihr euren Spaß habt, nennt das Ganze Murder Mystery Party und habt dabei das Leben von zwei Menschen riskiert …«

»… was wir nicht vorhersehen konnten«, unterbrach ihn Alex.

»Lass mich gefälligst ausreden«, knurrte Chris wütend. »Habt das Leben von zwei Menschen riskiert. Und um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, hast du uns sogar gestern Abend schwören lassen, dass wir nicht zum Dekan gehen. Obwohl du haargenau wusstest, dass Robert die Wahrheit sagt.« Er warf Julia einen Seitenblick zu.

»Na ja.« Alex rieb nervös die Hände aneinander. »Wir haben nur das durchgezogen, was jede Generation von Seniors mit den Freshmen in den ersten Wochen macht. Auch das ist so eine Art Tradition hier am Grace. Wir haben euch auf den Ehrenkodex eingeschworen. Das Gesetz des Schweigens.«

Robert mischte sich wieder ein. Er war der Einzige von ihnen, der immer noch die Fassung behielt. Es war, als hätte ihm dieser ganze Vorfall die Sicherheit zurückgegeben, die ihm in den ersten Tagen gefehlt hatte. »Darum ging es bei dieser Party in Wirklichkeit, oder?«, fragte er. »Um euren Ehrenkodex? Ihr wolltet sehen, wie wir uns verhalten  wem ihr vertrauen könnt und wem nicht. Oder wer zum Dekan läuft.«

Isabel nickte.

»Und für so einen bescheuerten … Initiationsritus  habt ihr euren eigenen Collegeverweis riskiert?« Katie starrte sie ungläubig an. »Denn wenn das rauskommt, dann kann dein Yale-Stipendium auf der Kippe stehen, Alex.«

Julia ersparte sich die Frage, ob Alex überhaupt den Versuch gemacht hatte, den Sicherheitsdienst zu informieren. Er hatte einfach Angst um sich gehabt. Wollte sich nicht selbst ans Messer liefern.

Alex fuhr sich übers Gesicht. »Wie gesagt  die Sache ist völlig aus dem Ruder gelaufen. So war das nicht geplant.«

Julia spürte, wie die Erschöpfung sich wie eine Glocke über sie stülpte. Am liebsten hätte sie sich auf eins der Betten gelegt und einfach nur die Augen geschlossen.

Isabel zog die Perücke vom Kopf. »Tut uns echt leid. Es war eine beschissene Idee.«

»Was ist mit Angela?«, war Davids Stimme zu hören. »Versteckt die sich jetzt irgendwo im Wald, nur damit ihr euer perfides Spielchen weitertreiben könnt? Und habt ihr vielleicht wieder Robert zum Helden auserkoren, damit er das Armband findet?«

»Nein! Ehrlich, Angela hatte überhaupt nichts mit dieser Party zu tun. Sie war ja noch nicht mal da. Solche Sachen findet sie kindisch.« Isabel stockte. »Sag mal  was meinst du eigentlich?« Sie sah David fragend an. »Welches Armband?«

Rose zog den Schmuck mit den Anhängern hervor. »Das hat Robert am See gefunden. Habt ihr das Armband schon mal gesehen?«

Alex wurde blass und Isabel holte tief Luft. »Aber natürlich«, sagte sie. »Es gehört Angela! Sie legt das nie ab, seit letzten Sommer nicht, das weiß ich ganz sicher.«

David hatte als Erster begriffen. »Robert  du musst uns sofort zeigen, wo genau du das Armband gefunden hast.«
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Erneut waren die Temperaturen gesunken. Das riesige Thermometer am Haupteingang des Collegegebäudes war auf zwölf Grad abgesunken. Die Sonne vom Morgen war verschwunden, stattdessen lag über dem Tal eine Dunstglocke, als würde es von einer undurchdringlichen Hülle eingeschlossen.

Die Clique hatte am See den Weg Richtung Brücke eingeschlagen.

»Wenn ich Angela finde«, hörte sie Debbie, »dann bekomme ich bestimmt so etwas wie eine Auszeichnung, und in meiner Akte wird stehen, dass ich mich bei der Suche nach einer vermissten Studentin besonders verdient gemacht habe.«

»Ja, das kommt bestimmt gut in einem Lebenslauf, wenn man mal über eine Leiche gestolpert ist«, erwiderte Chris spöttisch.

»Sie muss ja nicht tot sein.«

»Aber dein Verdienst wäre größer, wenn sie es ist.«

Julia sah zu Robert hinüber und bedeutete ihm, etwas zurückzubleiben. Ihr Bruder blickte sie fragend an. »Bist du dir immer noch sicher, dass du das hier durchziehen willst?«, flüsterte sie ihm zu.

Robert nickte. Er sah ernst und blass aus, aber gefasst. »Ich werde mich nicht noch einmal vor den Dekan stellen und mich als Lügner bezeichnen lassen«, sagte er leise. »Ich habe die Sache mit dem Spiel herausbekommen  jetzt will ich auch wissen, woran wir mit Angela sind.«

Robert war es gewesen, der die anderen überzeugt hatte, Angela auf eigene Faust zu suchen. Katie, Chris, Benjamin und David waren sofort bereit gewesen mitzukommen. »Robert hat es verdient, dass wir es so machen, wie er es vorschlägt«, sagte Katie knapp. Und die anderen hatten genickt.

Nur Debbie hatte gezögert, doch dann hatte sie sich anders entschieden. Offensichtlich hatte sie Angst, dass sie etwas verpasste, wenn sie nicht mitkam.

Ganz zum Schluss, als die Gruppe schon fast unterwegs war, hatte sich ihnen noch Alex angeschlossen. Chris und David hatten protestiert, aber der ältere Student hatte sich nicht davon abhalten lassen, und schließlich hatten die anderen akzeptiert, auch wenn sie ihn mit Missachtung straften.

Was die Seniors sich gestern geleistet hatten, konnte Julia noch immer nicht fassen, wie wohl keiner aus ihrer Gruppe, ausgenommen vielleicht Debbie, die Alex noch immer mit hungrigen Augen betrachtete.

»Robert  kommst du?«, rief David. Er ging an der Spitze. »Ich glaube, ab jetzt solltest du vorauslaufen. Dann kannst du uns die Stelle zeigen, wo Ike ungefähr herkam.« Robert nickte, warf Julia noch einmal einen Blick zu und drängte sich dann an den anderen vorbei, die nebeneinander auf dem holprigen Hochuferpfad gingen.

»Sag mal, Julia.« Chris gesellte sich zu ihr. Misstrauisch sah er zu Alex hinüber. »Was hältst du von der Geschichte? Meinst du, Alex und Isabel erzählen gequirlte Scheiße oder wissen die tatsächlich nicht, wo Angela ist?«

»Keine Ahnung«, antwortete Julia und überlegte einige Sekunden lang. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Ich bin einfach nur wütend. Denkst du wirklich …« Dann fiel ihr wieder ein, dass Chris Dinge wusste, von denen sie keine Ahnung hatte.

»Na ja, aber überleg doch mal! Robert hat gesagt, Ike hätte das Armband kurz nach der Brücke gefunden. Angela hätte in ihrem Rollstuhl eigentlich gar nicht weit kommen können, oder? Schau dich doch hier um!«

Julia wusste, was er meinte. Der Pfad war vielleicht breit genug für einen Rollstuhl  aber allein wäre Angela nie hier hochgekommen. Dafür war der Pfad, der sich an den asphaltierten Weg anschloss und zum Hochufer führte, einfach zu steil. Mal ganz abgesehen von den vielen Wurzeln und Steinen.

»Wir können ja eine Wette abschließen«, rief Benjamin von vom. »Fünfzig Dollar, dass sie tot ist.«

»Hey Mann, wie krank bist du denn? Du wettest um das Leben eines Menschen?« Rose Stimme klang über den See.

»Warum nicht?«, fragte Benjamin. »Gelten hier oben in der Einsamkeit denn noch die üblichen Regeln von wegen Moral und Menschlichkeit? Ich halte das ganze Gerede darüber sowieso für verlogen.«

»Einsam?«, wunderte sich Debbie. »Im Tal wohnen an die vierhundert Studenten und Lehrer. Wir sind doch nicht alleine hier.«

»Ja, das ist leider ein echtes Problem«, flüsterte Chris. Er sah Julia von der Seite an, und zum ersten Mal fiel ihr auf, dass seine Augen nicht einfach nur grau waren, sondern Farbe und Schattierung wechselten. Vielleicht machte das den Ausdruck in ihnen so irritierend. »Ich würde viel darum geben, mit dir allein zu sein.«

Julia schnappte nach Luft. Hatte Chris das eben wirklich gesagt oder hatte sie sich das eingebildet? Doch  es war sein Mund gewesen, aus dem die Worte gekommen waren, ganz bestimmt. Aber die Worte selbst  sie gehörten zu Kristian. Er hatte es am Tag vor jener Samstagnacht gesagt.

Ich würde viel darum geben, mit dir allein zu sein.

Dann hatte er sie geküsst und sie hatte genickt.

Julia schloss die Augen.

»Was hast du, Julia?« Chris Stimme war plötzlich ganz nah. Er klang besorgt aus. »Du bist ja ganz blass.«

Sie blieb stehen.

Chris legte ganz kurz seine Hand auf ihre Schulter. »Ich kann dich nicht in Ruhe lassen.« Seine Stimme war noch heiserer als sonst. »Denn ich glaube, du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst, Julia Frost.«

*

Julia dachte nicht an Angela Finder oder an ihren Bruder, als sie hinter der Brücke in den Wald abbog. Sie dachte nicht ans College oder die anderen aus der Clique. Selbst an Chris, den sie einfach abgeschüttelt hatte, dachte sie nicht mehr.

Julia dachte nur noch an sich selbst.

Sie war in den Wald gestürmt, dorthin, wo kein Pfad oder Weg mehr durch das Unterholz führte. Sie ignorierte die Abbiegung zum Bootshaus und rannte einfach bergauf, nicht in Serpentinen, um sich zu schonen, sondern geradeaus, höher, immer höher, ohne Rücksicht auf ihre Jeans oder Schuhe zu nehmen, die nach wenigen Metern ganz zerkratzt und dreckig waren.

Aber je höher sie rannte und je mehr sie außer Atem geriet, desto besser ging es ihr. Es war, als ließe sie das Tal hinter sich und damit all ihre Sorgen, ihre Ängste, ihre Albträume.

Die Fichten standen dicht an dicht, aber diesmal glaubte Julia nicht, dass die Bäume sich gegen sie verschworen hatten. Ganz im Gegenteil, sie fühlte sich beschützt und aufgehoben zwischen ihnen.

Die Stimmen der anderen tief unter ihr erstarben nach und nach, aber sie blieb nicht stehen. In einem Winkel ihres Gehirns wunderte sie sich, woher sie überhaupt die Kraft nahm, in diesem Tempo den Berg hinaufzurennen. Aber im Grunde genommen genoss sie die Bewegung und fühlte, wie ihr Kopf immer leerer wurde.

Sie war fast enttäuscht, als die mörderische Steigung nachließ und der Boden urplötzlich flach wurde.

Doch dann hielt sie verblüfft inne. Vor ihr lag eine kleine Lichtung, die nicht mehr nach Wildnis aussah. Im Gegenteil  der Platz war ganz offensichtlich künstlich geschaffen worden  irgendwann hatte man hier eine Gruppe von Bäumen gerodet, sodass eine Freifläche entstanden war. Büsche und Sträucher waren sorgfältig zurückgeschnitten. Und noch etwas war merkwürdig. Soweit Julia sehen konnte, führte kein Weg an diesen Ort. Er schien so, als ob er einfach mitten in den Wald gebeamt worden wäre.

Plötzlich fühlte Julia etwas Warmes. Unwillkürlich sah sie hoch. Die Dunstglocke war aufgebrochen und ein paar Sonnenstrahlen drangen durch das freie Stück Himmel über ihrem Kopf. Laserstrahlen. Unwirklich und irgendwie magisch.

Stairway to heaven.

Dad hatte dieses Lied immer gehört.

Julia blieb direkt unter den Sonnenstrahlen stehen, hob das Gesicht in den Himmel und schloss die Augen.

Die Stille war überwältigend. Es fehlte jegliches Geräusch und das war nicht normal, oder? Eine vollkommene Stille existierte nicht. Auf keinem Ort der Welt. Und wenn doch, es würde einen verrückt machen, oder? Man könnte es nicht ertragen.

Sie stand einige Minuten so da, vollkommen vertieft, und als sie die Augen wieder öffnete, blickte sie direkt auf einen großen Steinblock am Ende der Lichtung, als sei er vom Himmel gefallen.

Sie machte einen Schritt nach vorne. Kein Laub raschelte unter ihren Füßen. Das dichte grüne Moos verschluckte jedes Geräusch. Und plötzlich, wie aus dem Nichts, erklang eine Stimme  direkt hinter ihr.

»Was soll das denn eigentlich werden? Betest du hier die Sonne an?«

*

»Bist du wahnsinnig geworden!« Julia fuhr herum. Katie stand direkt hinter ihr. »Gott, hast du mich erschreckt!«

»War nicht meine Absicht.«

»Was machst du hier?«

»Dasselbe könnte ich dich fragen. Ich bin dir gefolgt.«

Für eine Sekunde setzte Julias Atmung aus.

Katie legte den Kopf schräg. »Komm schon, Julia  tu nicht so schockiert. Ich bin neugierig.«

Julia starrte sie an. »Du  neugierig?«

»Auf dich. Nur weil ich das nicht an die große Glocke hänge wie Debbie, bedeutet das noch lange nicht, dass ich mich nicht auch für die Menschen interessiere.«

Julia kniff die Augen zusammen. »Was soll denn das heißen?«

Der Anflug eines Lächelns erschien auf Katies Gesicht, wodurch es etwas Sphinxhaftes bekam. »Ach, nichts«, sagte sie leichthin.

Tolle Antwort!

Julia hätte vor Frust fast geschrien. Hatte keiner von diesen Typen sein eigenes Leben? Warum interessierten sie sich alle für sie? Erst Chris, der ihr ein Rätsel nach dem anderen aufgab, und jetzt Katie! Ausgerechnet die Einzige, die bis jetzt nicht genervt hatte!

Katie sah sich um. »Wo sind wir hier eigentlich?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Julia mürrisch. Sie überlegte, ob sie ihre Mitbewohnerin einfach stehen lassen sollte. Das Hochgefühl von eben war völlig verflogen.

»Seltsamer Ort, oder?« Katie machte einige Schritte nach vorne. »So eine gerodete Lichtung mitten im Nirgendwo. Und der Stein dort, der sieht nicht so aus, als ob er hier zufällig stünde. Fast wie ein Grabstein.« Katie starrte auf den Felsen, der dicht mit Efeu bewachsen war. Im nächsten Moment ging sie darauf zu, ihre Hände griffen nach den hellgrünen Blättern und mit einem Ruck riss sie sie zu Boden.

Hinter dem Efeu kam eine Steinplatte zum Vorschein, die in der Mitte einen Hohlraum zeigte und Julia an einen Schrein erinnerte. Wie sie manchmal in Kirchen, Friedhöfen, an Wegkreuzungen oder  wie hier  im Wald errichtet wurden. Es fehlte nur die Madonna. Dafür gab es eine Schieferplatte, in die so etwas wie Namen geritzt waren.

»Wow«, murmelte Katie. »Es ist tatsächlich ein Grabstein. Mitten im Wald!«

Julia trat näher. Ihr Blick heftete sich auf die Inschrift. Dahinter eine Jahreszahl. Nein, ein Datum! 10.09.1974.

Julia ging die Liste der Namen durch, doch die Schrift war im Laufe der Jahre verwittert. Es waren nur Bruchstücke und einzelne Buchstaben zu entziffern.

Am Ende der Liste stoppte sie. Da stand ein vollständiger Name. Der Vorname Mark.

Und dann?

Keine Chance!

Der Stein war schmutzig und über dreißig Jahre lang Schnee, Regen und Stürmen ausgesetzt gewesen. Die Schieferplatte hatte bereits Grünspan angesetzt.

»Was das wohl für Namen sind?«, hörte sie sich fragen.

»Vielleicht von den Studenten, die damals verschwunden sind.«

Julia starrte Katie an. »Welche Studenten?«

»Du kennst die Geschichte nicht?«

Julia schüttelte den Kopf.

»Debbie hat es irgendwann erzählt. Kann sein, dass du und Robert noch nicht hier gewesen seid. Es passierte in den Siebzigerjahren. Acht Studenten des Colleges waren zu einer Bergtour auf den Ghost unterwegs und sind seitdem spurlos verschwunden. Schrecklich, oder?«

»Was ist passiert?«

»Das wurde nie geklärt. Irgendwann hat man aufgehört, nach ihnen zu suchen. Und wenig später wurde das College geschlossen. Wusstest du, dass es damals Solomon College hieß?«

Julia schüttelte den Kopf. »Bis vor Kurzem wusste ich nicht einmal vom Grace College.«

»Na ja, jedenfalls haben sie es damals nicht geschafft, das Ganze geheim zu halten, obwohl sie sich alle Mühe gegeben haben. In allen Zeitungen erschienen ziemlich große Berichte und dann natürlich die Todesanzeigen.«

»Aber was haben die Studenten auf dem Ghost gemacht?«

Katie schaute sie verwundert an. »Sie wollten hoch, was sonst?«, sagte sie. »Beim Bergsteigen ist der Weg das Ziel, verstehst du? Sie sind einfach losgegangen, und, mein Gott, ich bewundere sie dafür.«

Julia spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. Plötzlich fühlte sie, wie ihr Kopf anfing zu schmerzen. Der Efeu wand sich um ihre Stirn wie eine Art Kranz und wurde immer enger. Bis sie das Gefühl hatte, ihr Kopf würde zerspringen.

Und dann war es wieder da. Dieses Krächzen, das sie vorhin schon einmal gehört hatte. Direkt über ihr. Sie öffnete die Augen. Dort oben kreiste er, inmitten der Laserstrahlen der Sonne. Ein Raubvogel. Sie schloss die Augen. Und als sie sie wieder öffnete, stand Julia allein auf der Lichtung.

Katie war verschwunden.

Als hätte sie sich in Luft aufgelöst  oder sei nie hier gewesen.


Kapitel 19

Ein lauter Ruf hallte durch das Tal, wiederholte sich wieder und wieder und wurde unaufhörlich von den umliegenden Felswänden zurückgeworfen.

Julia war noch immer allein und der Wald schien nicht zu enden.

Sie sah rot. Überall. Ein hässliches Vampirrot, das durch die Baumstämme leuchtete. Vergangenheit und Gegenwart. Wo bist du, Julia, und was geschieht mit dir? Eine Hand mit rot lackierten Fingernägeln, die hinter der Fichte dort vorne auftauchte und ihr zuwinkte. Ein kaltes, abscheuliches Vampirrot.

Wo war sie hergekommen?

Wo konnte sie hin?

Äste, die sie aufhielten. Der Berg. Ein Abhang.

Sie stockte kurz. Rannte weiter. Einfach nur weg. War es eine Stimme? Rief sie jemand?

Und dann roter Nebel, der vom Boden aufstieg. Eine Hand, die zwischen den Bäumen auftauchte. Hellrote Vampirnägel, die sich in den Boden gruben und ein schabendes Geräusch verursachten, dass ihr der Atem stockte.

Nur weg. Bloß weg hier.

Aber der Wald war ein Labyrinth. Nein  die Bäume lebten. Sie stellten sich ihr in den Weg. Immer wenn sie dachte, sie hätte den Ausgang gefunden, standen sie plötzlich vor ihr. Ja, sie schienen vor ihren Augen zu wachsen.

Dann wieder Stimmen. Oder waren es die Bäume, die ihren Namen wisperten?

Sie versuchte sich zu konzentrieren.

Julia! Julia! Julia!

Um die Stimmen zu übertönen, schrie sie nach Katie. War sie überhaupt da gewesen? Es konnte doch nicht sein, dass sie sich in Luft aufgelöst hatte?

Nein?

Konnte nicht sein?

Warum nicht?

Alles war möglich.

Sie hatte es selbst erlebt.

Der rote Faden, der aus dem Mund ihrer Mutter hing. Wie bei einem Vampir. Und darunter die Halskette mit dem Kreuz.

Es hatte nichts genutzt.

Die Bäume schienen ihre Gedanken zu lesen.

Allein, flüsterten sie, allein. Du bist allein.

Die Äste mit den Tannennadeln beugten sich zu ihr hinunter. Der Wald drehte sich um sie.

Ihre Hände gingen nach oben, legten sich auf ihre Ohren. Ihre Arme sanken wieder nach unten.

Sie lauschte.

War es vorbei?

Nein!

Da, da war es wieder. Jemand rief verzweifelt einen Namen.

Von allen Seiten war es zu hören und das Rufen wurde nur langsam schwächer. Erst als das Echo nach und nach verhallte, verstand Julia.

Nicht Julia.

Angela.

Angela.

Das Blut rauschte in ihren Ohren und ihr Herz  sie konnte hören, wie es schlug, wie sich sein kräftiger Rhythmus mit dem Namen verband. Wie es sich zusammenzog, dehnte, wieder zusammenzog.

Angela.

Verzweiflung lag in diesem Namen.

Ihr Atem rasselte und die Angst war der Raubvogel, der sie verfolgte. Sein Schnabel hackte Löcher in ihren Verstand, sodass sie nicht mehr klar denken konnte.

Und Julia lief weiter. Bergab. Steil, so steil.

Dann stolperte sie. Ihr Fuß verfing sich im Efeu, der den Waldboden überzog wie das Netz einer Spinne. Unaufhaltsam fiel sie, versuchte sich mit der Hand abzufangen, doch wie von weit her sah sie, wie sie stolperte, bis ihr Kopf auf einem Stein aufschlug.

Es wurde schwarz vor ihren Augen. Und das Letzte, was sie dachte, war: Wenn sie nicht schnell wieder aufstand, würde sich der Bussard, der sie durch den Wald hetzte, auf sie stürzen.

*

Julia.

Julia.

Das Echo hörte nicht auf.

Langsam kam Julia wieder zu Bewusstsein.

»Julia?«

Ein vertrauter Geruch stieg hoch: Wald, Holz, Tabak. Sie hob den Kopf und öffnete die Augen. Es war Chris Hand, die ihr Gesicht abtastete.

»Oh Gott, Julia, alles okay mit dir?«, fragte er.

Einen Augenblick lang lag sie da und dachte, es sei leichter, einfach aufzugeben.

»Julia, bist du verletzt?«

Noch im Schock schüttelte sie den Kopf.

Sie versuchte aufzustehen, doch alles verschwamm vor ihren Augen. Im nächsten Moment fühlte sie, wie ein Arm sie umschlang und ihr Halt gab.

»He«, murmelte Chris. »Bleib einfach sitzen, okay? Rühr dich nicht von der Stelle. Alles wird gut. Ich verspreche es dir.«

Er streichelte sie, zog sie an sich. Wie warm sein Körper war! Für einen Moment wollte Julia einfach nur die Augen schließen und sich fallen lassen. Ein bisschen Ruhe, ein bisschen Geborgenheit. Was hatte er vorhin noch gesagt?

Du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst, Julia Frost.

Abrupt löste sie sich von ihm. »Es ist alles in Ordnung«, stammelte sie. »Nichts passiert!«

Doch statt loszulassen, zog Chris Julia nur noch fester an sich. Ihr Kopf lag an seiner Brust. Sie hörte seinen Atem, spürte seine Hand auf ihrer. Und sie fühlte, wie etwas in ihr ganz ruhig wurde.

»Ich bin für dich da, Julia«, flüsterte er. »Hörst du? Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Ich beschütze dich.«

Sie verstand es nicht. »Warum?«

»Weißt du das denn nicht?«

Sie schüttelte den Kopf.

Er rückte ein Stück von ihr ab, aber nur so weit, dass er ihr in die Augen sehen konnte. Ein Ausdruck trat in sein Gesicht, den Julia nicht recht beschreiben konnte. War das möglich? Der coole, der selbstbewusste, der undurchschaubare Chris  er schien verletzt. »Julia  wie kannst du nur so blind sein?«, sagte er. »Ich … ich mag dich, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Ich mag dich sogar mehr, als vielleicht gut für uns beide ist.«

Julia erstarrte. Mit allem hatte sie gerechnet, doch nicht damit. »Du magst mich?«, krächzte sie.

Er nickte.

Sie wand sich aus seinen Armen und diesmal ließ er es geschehen. Hinter ihr lag die Brücke, sie musste den ganzen Berg hinuntergerannt sein, ohne es wirklich zu merken. Der Weg direkt unter ihnen war menschenleer, von den anderen war keine Spur zu sehen.

Ihr Blick kehrte zu Chris zurück. »Wenn du mich wirklich magst  wie kommt es dann, dass ich nie weiß, woran ich bei dir bin?«, fragte sie.

»Vermutlich, weil ich auch nicht weiß, woran ich bei dir bin.« Sein Blick verdüsterte sich. »Julia, ich muss das jetzt einfach wissen. Hast du was mit David?«

Sie starrte ihn an. »Mit David?«

»Na ja, gestern Abend am Bootshaus und dann heute Morgen im Flur … ach, ich weiß auch nicht.« Er strich sich verlegen die Haare aus der Stirn. »Ich weiß nur, dass es mich verdammt wütend macht, wenn du mit ihm Spaß hast, ihn anlächelst und nicht mich. Immer wenn du mit ihm zusammen bist, siehst du fast glücklich aus. Dabei weiß ich, dass dich irgendetwas quält. Irgendetwas ist da hinter deiner Fassade …«

Sofort wurde ihr Atem wieder hektischer. Das hier war Chris! Der Chris, der sie am See gesehen hatte, als sie ihr Handy wegwarf! Der Chris, der Anspielungen machte, von denen er nichts wissen konnte!

Vertraue keinem! Nein! Niemandem!

»Da ist nichts.« Julia schüttelte verzweifelt den Kopf und schloss die Augen. »Lass mich in Ruhe!«

»Aber ich habe recht, oder? Du hast etwas erlebt, worüber du nicht sprechen willst.« Seine Stimme war ruhig und eindringlich. »Julia, vielleicht tut es gut zu erzählen, was mit dir los ist.«

Ihr Körper verkrampfte sich. Plötzlich schrie alles in ihr, es ihm zu sagen. Es fühlte sich richtig an, so verdammt richtig. Bei ihm wäre es gut aufgehoben.

Sie biss die Zähne zusammen. »Nein«, murmelte sie, »du bildest dir da irgendeinen Schwachsinn ein.«

Er ließ sie einfach los und erhob sich.

Im gleichen Moment setzten die vertrauten Geräusche des Waldes wieder ein. Der Wind in den Bäumen, das leise Knacken von Ästen. Dazu Stimmengewirr, ganz nahe. Sie hörte Benjamin und Alex, aber sie konnte nicht verstehen, was sie sagten.

Und dann stand Katie wieder vor ihr, als sei sie nie verschwunden gewesen.

»Wo warst du?«

»Nirgends.«

»Aber du warst plötzlich weg!«

»Ich war nicht weg!« Die Koreanerin wandte sich ab. »Sondern du! Ich habe dich gesucht!«

»Chris! Julia! Katie? Wo seid ihr?« Das war die panische Stimme von Rose. Sie klang, als ob sie fast neben ihnen stehen würde, obwohl von ihr selbst nichts zu sehen war.

»Hier.« Chris blickte sich um.

Im nächsten Moment sahen sie, wie Rose die Böschung erklomm. Atemlos machte sie vor den Freunden halt. Ihr schönes Gesicht war vor Schreck ganz verzerrt.

»Wir haben Angela gefunden!«, keuchte sie.

»Wo?«, fragte Chris.

»Da unten.« Sie deutete hinter sich.

»Lebt sie noch?«

Rose konnte nichts erwidern. Sie schüttelte einfach den Kopf.

*

Julia starrte hinunter auf den Lake Mirror. Auf den ersten Blick schien alles völlig normal. Alex kniete am Ufer, genau wie Benjamin, der filmte, während David mit seinem Handy telefonierte. Robert saß auf einem Stein und sah ihnen entgegen. Er war leichenblass.

Julia stolperte mehr die Böschung hinunter, als dass sie rannte. Chris war ihr dicht auf den Fersen.

Plötzlich stellte sich Debbie ihnen in den Weg. »Sie liegt da unten im Wasser!«, schrie sie hysterisch. »Schrecklich! Ich kann einfach nicht hinsehen!«

Benjamin rief ihnen zu: »Da! Seht ihr? Da unten! Der Rollstuhl! Ich glaube, ich erkenne die Räder! Sie drehen sich! Wahnsinn! Ganz tief unten!«

Julia bewegte sich zuerst. Chris versuchte, sie an der Schulter festzuhalten.

»Du willst das wirklich sehen? Wieso?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie.

Das Wasser glänzte im letzten Sonnenlicht und kein Windhauch bewegte die Oberfläche des Lake Mirror. Das Ufer fiel hier steil ab  fast wie eine Felskante. Und obwohl der See bestimmt acht oder mehr Meter tief war, konnte man direkt auf den Grund blicken  das Wasser war glasklar.

Benjamin hatte recht. Julia konnte deutlich sehen, wie sich ein silbernes Rad langsam auf dem Grund des Spiegelsees drehte. Doch als sei das noch nicht bizarr und absurd genug, nahm Julia eine leise Bewegung wahr.

Gräser bewegten sich hin und her, fast als ob sie tanzten.

Nein, es waren keine Gräser, sondern Haare.

Lange Haare, die wie Fäden, wie unzählige Nervenfasern das Wasser durchzogen.

»Oh Gott«, flüsterte sie. »Seht ihr das? Angelas Haare.« Irgendwo im hintersten Winkel ihres Gehirns registrierte sie, dass Chris Arme sie festhielten, während Alex auf den Knien lag und sich übergab. Ein Stein löste sich und stürzte ins Wasser. Der Körper des Mädchens, unter ihnen auf dem Grund des Sees liegend, verschwamm und war nicht mehr zu erkennen.

»David! Wann kommt denn endlich Hilfe?« Debbie blickte hysterisch zu David, der sein Handy zuklappte.

»Hilfe?« Chris ließ Julia los und steckte seine Hände tief in die Taschen seiner Jeans. »Hier gibt es keine Hilfe mehr.«

Seltsamerweise empfand Julia Chris Worte nicht als pietätlos. Die Art und Weise, wie er damit umging, diese Mischung aus Sachlichkeit, Distanz und leisem Sarkasmus, beruhigte sie. Als wolle Chris ihr damit zu verstehen geben, dass dieser Tod sie nicht betraf. Sie hatte das Mädchen kaum gekannt. Die Schritte, die jetzt folgten, würden keinen Einfluss auf ihr Leben nehmen.

»Du meinst, sie ist wirklich tot?« Debbie schien es nicht zu begreifen. Konnte man tatsächlich so dumm sein?

»Glaubst du etwa, sie taucht dort unten?« Julia konnte sich nicht beherrschen.

Chris sagte: »Sie ist toter als tot. Und ich möchte nicht dabei sein, wenn jemand sie herauszieht. Es gibt nichts Schlimmeres als den Anblick einer Wasserleiche.«


Kapitel 20

Der nächste Tag war trüb und grau, doch das schien zu den Ereignissen zu passen. Auf dem Ghost lag mehr Schnee als noch am Tag zuvor und durch den Nebel schienen die weit entfernten Bäume nichts als dunkle Bleistiftstriche auf weißem Papier.

Das Mädchen am Felsen war nur ein Spiel gewesen, aber Angela, Angela Finder war im See ertrunken  nicht weit von dem Ort entfernt, wo sie Party gemacht hatten.

Der Sicherheitsdienst hatte das Ufer abgeriegelt und die Studenten zum College zurückgeschickt, während die State Police Angelas Leiche barg. Sie hatten sie, wie Debbie herausfand, mit dem Hubschrauber nach Vancouver geflogen. Und Debbie fragte allen Ernstes jeden, ob er den Leichenhubschrauber gesehen hätte und ob dieser schwarz wie ein Bestattungswagen gewesen sei.

Es gab ziemlich viele Spekulationen am Grace. Von Unfall über Selbstmord bis Mord schien alles möglich. Bisher hatte es noch keine offizielle Stellungnahme aus dem Büro des Dekans gegeben, außer dass man sich nicht im Uferbereich aufhalten sollte, um die Arbeit der State Police nicht zu behindern, die über die mittlerweile geräumten Straßen ins Tal gekommen war. Ein- oder zweimal lief die Polizei durch das Gebäude und am Morgen hatte der Dekan durch den Lautsprecher seine Anweisungen verkündet. Eine Stimme, bei der Julia jedes Mal ein Schauer über den Rücken lief, wenn sie laut und blechern durch das alte Gebäude hallte:

Die Seminare finden heute wie gewohnt statt.

Jeder, der etwas über den Vorfall weiß, ist verpflichtet, sich bei seinem Jahrgangsleiter zu melden.

Jeder Student ist zur Wahrheit verpflichtet.

Bitte helfen Sie der Polizei, wo Sie können  aber behindern Sie nicht ihre Arbeit.

Irgendwie war es da kein Wunder, dass sich am Grace die absurdesten Gerüchte breitmachten. Es wurde über einen wildgewordenen Rollstuhl, dessen Elektrokontakte die Kontrolle übernommen hatten, genauso spekuliert wie über die Variante eines verrückten Serienmörders, der in den Wäldern des Tals lebte.

Aber im Grunde genommen warteten alle Studenten nur darauf, dass sie endlich erfuhren, was wirklich geschehen war. Und so herrschte am Samstagmorgen eine angespannte Ruhe, als Professor Brandon den Saal betrat.

Julia fand es eine Ironie des Schicksals, dass sie ausgerechnet wieder Philosophie hatten. Wie passend, schoss es ihr durch den Kopf.

Aber anstatt mit ihnen über Angela Finders Tod zu sprechen, verhielt sich der Dozent so, als sei nichts geschehen. Er begann den Unterricht vielmehr wie am Tag zuvor.

»Nun, über welche existentielle Frage möchten Sie heute diskutieren?«, fragte er. Die Hände in den Hosentaschen vergraben, marschierte er vorne auf und ab. Ike hatte den riesigen Kopf gehoben und beobachtete ihn aufmerksam, als würde er verstehen, was Brandon sagte.

Es war Rose, die sich ohne zu zögern meldete. Sie saß in der ersten Reihe, hatte weder ihren Schreibblock geöffnet noch einen Stift vor sich liegen. Sie trug Jeans und eine Bluse, die zu ihrem Namen passte. Die kurzen Stoppelhaare, die langsam nachwuchsen, wirkten wie der Flaum eines Kükens und sie war ungewöhnlich blass.

»Ja, Miss Gardner?«

»Gibt es ein Recht auf die Wahrheit?«

Professor Brandon sah Rose einen Moment lang nachdenklich an und wandte sich dann an die anderen Studenten. »Was meinen Sie?«

Jemand rief: »Das kommt darauf an, wie immer!«

»Worauf?«, fragte Brandon.

»Auf die Umstände«, erklärte Debbie.

»Nehmen wir an, es ginge um Leben und Tod!« Es war erstaunlich, wie energisch Rose trotz ihrer weichen Stimme klang.

Julia wurde heiß. Leben und Tod. Lüge und Wahrheit.

Gott, sie hatte diese Begriffe, dieses ganze Gerede so satt.

Professor Brandon trat dicht an Rose Pult, stand nun direkt vor ihr, und seine tiefe, wohlklingende Stimme änderte sich nicht, als er fragte: »Was genau wollen Sie damit sagen?«

»Haben wir nicht das Recht zu erfahren, was mit Angela passiert ist?«

Brandon zog eine Augenbraue in die Höhe. »Möchten Sie darüber reden?«

»Wir wollen nicht darüber reden, wir wollen Antworten!« Bevor der Professor noch etwas erwidern konnte, fuhr Rose bereits fort. »War es ein Unfall?«

Brandon wandte sich um und ging nach vorn. »Die Polizei geht bis jetzt davon aus.«

»Und das ist alles?« Rose ließ nicht locker, und plötzlich kam es Julia so vor, als stecke in der sanftmütigen schönen Rose ein harter Kern, den sie bis jetzt noch nicht kannte. »Haben Sie sich nicht mal gefragt, wie Angela an die Stelle, wo wir sie gefunden haben, mit ihrem Rollstuhl hingekommen sein soll?«

»Nun, das wird noch zu klären sein«, sagte Brandon gelassen. »Dafür gibt es eine Untersuchung, Spurensicherung. Fakten, aus denen Schlüsse gezogen werden können.«

»Weshalb werde ich das Gefühl nicht los, Sie wollen uns die Wahrheit nicht sagen?«

»Ich weiß die Wahrheit nicht«, erwiderte Mr Brandon und Julia hörte leichte Ungeduld in seiner Stimme. »Solange die Untersuchungen des Unfallortes und vor allem die Obduktion noch nicht abgeschlossen sind, kennen wir die Wahrheit nicht. Keiner von uns.«

Nun hob Robert die Hand.

»Mr Frost? Mit welcher Theorie wollen Sie uns heute beglücken?« Brandons Stimme enthielt einen deutlich ironischen Unterton.

Wie immer, wenn Robert etwas zu sagen hatte, erhob er sich: »Sie versuchen uns gerade zu vermitteln, die Wahrheit beruhe einzig und alleine auf Fakten und Tatsachen. Aber ist die Wahrheit nicht mehr als das bloße Beweismaterial der Spurensicherung?«

»Glaubst du an einen Unfall?«, hörte Julia Chris neben sich flüstern. Wie zufällig lag seine rechte Hand neben ihrer linken.

Julia wusste nicht, was sie glauben sollte. Ihr schien, als reihe sich ein Unglück an das andere und die Kette würde nie ein Ende finden, außer sie schaffte es, sie zu durchbrechen.

»Wenn Robert sich nicht so in die ganze Sache gesteigert hätte, ginge mir das Ganze …«

»… am Arsch vorbei?« Chris lachte leise auf. »Ahnte ich es doch, dass du tief in deinem Inneren bist wie ich!«

»Was gibt es da zu lachen, Mr Bishop?«

Professor Brandon sah zu ihnen nach oben.

»Verbieten die Hausregeln den Studenten jetzt auch noch das Lachen? Na ja, wundert mich nicht bei den ganzen Vorschriften und Gesetzen hier oben.«

»Meinen Sie etwa, Angelas Tod ist der Beweis, den Robert in der letzten Stunde gefordert hat?« Das kam von einer auffallend dünnen Studentin, die Julia nicht kannte. »Dieses Wenn-dann-Ding? Dass Regeln nach den Gesetzen der Logik funktionieren sollen?«

Ein Krächzen ertönte von draußen. Julias Blick schweifte zum Fenster. Ein großer Vogel zog mit weit ausgebreiteten Schwingen über dem Lake Mirror seine Kreise. Es war das dritte Mal, dass Julia ihn zu Gesicht bekam, und mittlerweile fragte sie sich, ob es immer derselbe war.

In diesem Moment ertönte ein Schuss. Der laute Knall hallte zwischen den Felswänden nach. Der Bussard stürzte nach unten und innerhalb weniger Sekunden hatte der Lake Mirror den Vogel verschluckt.

»Diese verdammten Security-Typen bringe ich noch einmal um«, murmelte Professor Brandon wütend.


Kapitel 21

Beim Mittagessen in der Mensa verkündete Alex, dass der Bus nach Fields aufgrund der Ereignisse und der Ermittlungen der State Police ausfallen würde.

Zunächst fühlte Julia, wie diese Nachricht sie schockte. Schließlich hatte sie die ganze Woche darauf gewartet, das Tal verlassen zu können. Noch immer hatte sie keine Nachricht geschickt und noch immer hing über ihr die Drohung, dass jemand über sie und Robert Bescheid wusste. Und dennoch schien dieser Punkt angesichts der Ereignisse in den Hintergrund gerückt zu sein. Dazu kam Chris, an den sie jetzt ständig denken musste. Als er sie im Wald festgehalten hatte, hatte sie sich verdammt wohlgefühlt, beschützt, nicht mehr alleine und das Allerwichtigste, offenbar nahm er ihr die Nummer mit Everybodys Darling nicht ab. Bei ihm musste sie sich nicht länger verstellen. Und darin erinnerte er sie an Kristian.

Den ganzen Sonntag über war Hubschrauberlärm zu hören. Die blinkenden Lichter der Polizeiwagen spiegelten sich im See, sodass das Wasser immer wieder von orangefarbenen Kreisen durchzogen wurde. Der Sicherheitsdienst belagerte die Ein- und Ausgänge des Colleges. Und immer wieder die Information: »Das Westufer ist bis auf Weiteres abgeriegelt. Bitte behindern Sie die Polizei nicht bei ihrer Arbeit!«

Es war klar, dass sich dadurch die Anspannung und Nervosität im College steigerte. Die Studenten saßen in der Eingangshalle oder lungerten in den Gängen herum, um das Geschehene zu diskutieren. Eine große Menge von Schaulustigen stand auf dem Balkon vor der Mensa und beobachtete die State Police bei ihrer Arbeit. Benjamin filmte, auch wenn Katie ihn warnte, dass die State Police schlimmer als das amerikanische FBI sei. »Wenn die herausfinden, dass du sie filmst, dann nehmen sie dir die Kamera weg.«

Den Großteil des Tages verbrachte Julia mit Rose und David, doch als es auf den Abend zuging, hatte sie genug von Gerüchten und Vermutungen und beschloss, auf das Essen zu verzichten und sich lieber in ihr Zimmer zurückzuziehen. Die Stöpsel des Kopfhörers in den Ohren, ging sie zuerst ins Badezimmer. Für vier Personen war es ziemlich klein und dazu ungemütlich. Im Grunde wollte man den Raum so schnell wie möglich verlassen. Die dunkelbraunen Kacheln mussten noch aus den Siebzigern stammen und bei diesem Gedanken fiel ihr wieder der Gedenkstein im Wald ein.

Mark.

Der Name ging ihr nicht aus dem Kopf.

Damit er aus ihrem Kopf verschwand, drehte sie die Lautstärke des iPods auf Maximum. Wie immer war die Musik ein Trost  obwohl Trost vielleicht nicht das richtige Wort war. Vielmehr verhinderte sie, dass sie sich einsam fühlte.

Dead is the new alive

Despairs the new survival.

Emilie Autumns Texte beschrieben ihren Seelenzustand verdammt treffend, als hätte die ausgeflippte Sängerin sie nur für Julia geschrieben. Irgendwie schienen die Worte immer genau zu dem zu passen, was ihr gerade durch den Kopf ging.

Julia griff nach ihrem Waschbeutel, holte Zahnbürste und Zahnpasta hervor und begann sich die Zähne zu putzen.

Wieder wurde ihr bewusst, wie wahnsinnig die Situation war, in der sie steckte. War das nicht alles zum Verrücktwerden absurd?

Erst als Debbie die Tür aufriss, schreckte Julia aus ihren Gedanken hoch. Mist, sie hatte vergessen abzuschließen. Das schien Debbie nicht weiter zu stören, denn sie stellte sich völlig selbstverständlich ans zweite Waschbecken und breitete sorgfältig ihre Sachen aus. Wie immer am Abend lief sie in dieser schrecklichen grauen Jogginghose aus Schlabberbaumwolle herum, die ihren Körper aussehen ließ, als sei er aus weißer Knetmasse geformt. Kurz: Die Hose schmeichelte ihrer Figur nicht besonders. Ebenso wenig wie das weiße Kapuzenshirt mit der Aufschrift: Der Fehler sitzt meist vor dem Rechner.

Und es war beängstigend, wie Debbie morgens und abends ihre  wie Katie es nannte  rituellen Waschungen vornahm.

Während das Mädchen nun also eine weiße undefinierbare Flüssigkeit über ihr Gesicht verteilte, wobei sie Gummihandschuhe trug, schien sie irgendetwas zu sagen. Zumindest bewegte sich ihr Mund unter der Creme, was ziemlich grotesk aussah, weil das Weiß überall feine Risse bekam.

Julia nahm einen Stöpsel aus dem Ohr. »Was hast du gesagt?«

»Wir sollen alle von der State Police wegen Angela befragt werden.«

Das hatte gerade noch gefehlt. Julias Herz, das sich gerade mal beruhigt hatte, begann wieder schneller zu schlagen.

»Ich habe keine Ahnung«, plapperte Debbie weiter, »was ich sagen soll. Meinst du, ich muss von der Party erzählen?«

»Das weiß doch sowieso jeder. Schließlich hat es jemand am nächsten Morgen sofort dem Dekan gesteckt. Würde mich nur interessieren, wer das war.«

Die Maske noch immer im Gesicht, begann Debbie ihre Zähne mit Zahnseide zu reinigen, sodass sie nichts entgegnen konnte. Ihr Blick veränderte sich nicht, aber irgendetwas an Debbie kam Julia merkwürdig vor. Die Art, wie diese mit starrem Blick ihre Doppelgängerin im Spiegel fixierte.

»Du warst das, oder?« Es war eine wilde Vermutung  etwas, das Julia nicht wirklich bewusst aussprach, aber sie traf ins Schwarze.

Debbie fuhr mit der Seide zwischen die Zähne, als suche sie dort nach den richtigen Worten.

So say goodbye or say forever

Choose your fate, sang Emilie Autumn.

Erst als sie endlich ihre gründliche und langwierige Zahnreinigung abgeschlossen hatte, wandte Debbie sich um. »Ich fand es nach Angelas Verschwinden einfach besser, dem Dekan die Sache von der Party zu erzählen, bevor er es so herausbekommt und wir alle dran sind«, sagte sie schnippisch.

Julia zog die Augenbrauen hoch. Sie sah Debbie noch genau vor sich, wie sie in jener schrecklichen Nacht Alex schwärmerisch angeblickt hatte und auf seine Bitte, nicht zum Dekan zu gehen, treuherzig genickt hatte.

Andererseits  es passte schon zu Debbies Charakter, dass ausgerechnet sie die Verräterin war. Aber Julia hätte nie gedacht, dass in Debbie eine so grandiose Schauspielerin steckte.

»Und  hast du wenigstens einen guten Deal für dich ausgehandelt?«, fragte sie spöttisch. »Mr Walden vergisst, dass du auf der Party warst, im Gegenzug lieferst du Robert ans Messer? Und uns andere auch?«

»Schwachsinn!« Debbie wickelte ein neues Stück Zahnseide um ihren Finger und wirkte nun ziemlich nervös, wie Julia feststellte. »Mr Walden war mir dankbar für die Information, weiter nichts. Deinem superschlauen kleinen Bruder ist ja nichts passiert. Außerdem ging es um Angela.«

Julia spürte, wie die Wut in ihr hochstieg. »Klar! Als ob die dich kümmert!« Ihre Stimme wurde ätzend. »Du bist gerade mal zwei Wochen hier am College. Hast du überhaupt jemals mit ihr geredet?«

Debbie verzog den Mund. »Sie hat mir leidgetan, weil sie im Rollstuhl saß«, sagte sie ausweichend. »Sie war seit einem Unfall vom vierten Halswirbel an gelähmt. Hat sie mir selbst erzählt. Kein Wunder, dass sie so aggressiv war.«

»Aggressiv?«

»Ach, ich meine eigentlich abweisend. Obwohl ich mich immer bemüht habe, freundlich zu ihr zu sein.«

Was zu beweisen wäre, schoss es Julia durch den Kopf. Debbie war nur zu einem Menschen freundlich, und zwar zu sich selbst.

Julia packte ihre Bürste und ihr Waschzeug in den Schrank. »Hat dir eigentlich schon einmal jemand gesagt, wie ätzend es ist, dass du dich immer in den Vordergrund spielst?« Sie wusste im Grund genommen, dass es nicht besonders klug war, sich mit Debbie anzulegen. Aber dieses Mädchen trieb sie mit ihrer Art einfach zur Weißglut. Und die Bemerkung über Robert hätte sie sich besser gespart.

»Was heißt hier in den Vordergrund?« Jetzt fauchte auch Debbie.

»Plötzlich tust du so, als wärst du Angelas beste Freundin gewesen  nur um dich selbst wichtig zu machen. Dabei ist sie gestorben! Tot! Kapierst du das überhaupt?«

Debbies Augen wurden ganz schmal. »Und auf den Gedanken, dass ich sie von früher gekannt haben könnte, kommst du wohl nicht, Miss Superschlau?« Im gleichen Moment sah sie aus, als bereute sie ihre Worte.

Julia starrte sie an.

Die beiden sollten sich von früher kennen? Sagte Debbie wirklich die Wahrheit? Aber bei ihr konnte man nie sicher sein. Vielleicht fühlte sie sich von Julia auch nur in die Ecke gedrängt.

»Ihr habt euch früher schon einmal getroffen? Wann denn bitte und wo?«

»Wo wohl?«, gab Debbie patzig zurück. »Wo sich die wirklich coolen Leute treffen  im Netz!«

»Ihr kanntet euch aus dem Internet?«

»Du hast keine Ahnung, oder? Angela war der totale Technikfreak und in allen möglichen Hackerforen im Internet eine Berühmtheit! Habe ich das nicht erwähnt?«

Best safety lies in fear, hörte Julia auf ihrem linken Ohr Emilie Autumn singen. Tatsächlich, Miss Autumn belauschte ihr Gespräch. Schließlich fielen ihr ständig die passenden Kommentare ein.

»Sie war ein Hacker? Angela?« Rose schmales Gesicht tauchte hinter Julia auf. »Und eine Berühmtheit?« Sie nahm den zweiten Stöpsel des Kopfhörers und hielt ihn an ihr Ohr. Dann ließ sie ihn wieder los und strich mit der Hand über die blonden Stoppeln auf ihrem Kopf. »Warum erfahre ich das erst jetzt, Debbie? Du bist doch sonst so versessen darauf, möglichst viel Klatsch über andere zu verbreiten.«

»Ich weiß gar nicht, was ihr wollt! So gut kannte ich sie nun auch wieder nicht. Lasst mich doch in Ruhe!« Debbie warf ihre Utensilien zurück in ihren riesigen Kosmetikkoffer und verließ das Bad.

Noch immer trug sie die weiße Maske im Gesicht, und Julia wusste nicht, ob sie sie einfach vergessen hatte oder zu aufgebracht war, um sie in Gegenwart der anderen abzunehmen.


Kapitel 22

Eine Woche lang stellte die State Police alles auf den Kopf. Immer wieder standen Polizeiwagen vor dem Collegegebäude, Beamte liefen durchs Haus, die Studenten wurden befragt, Angelas Sachen wurden beschlagnahmt, aber es sickerte nicht durch, zu welchen Ergebnissen die Polizei gekommen war. Doch je länger die Ermittlungen dauerten, desto weniger glaubten die Studenten noch an einen Unfall. Es war einfach zu unwahrscheinlich, dass Angela aus eigener Kraft auf den Hochuferpfad gekommen war  selbst wenn sie zu der Party gewollt hätte. Außerdem wäre im Fall eines Unfalls die Polizei längst abgerückt.

Julia selbst hatte sich umsonst vor der Vernehmung durch die Polizei gefürchtet, der Überprüfung ihrer Personalien, vor ihren eindringlichen Fragen, den misstrauischen Blicken und diesem Guter-Cop-Böser-Cop-Spiel. Im Grunde hatte man sie nur gefragt, wo sie an dem Abend gewesen sei und wie sie die Leiche gefunden hatten. Dann erkundigten sie sich noch, ob sie Angela gekannt hätte. Julia berichtete von ihrem Vorstellungsgespräch beim Chronicle vor dem Abendessen, und sie notierten die Uhrzeit, die Julia angab. Dann ließen sie sie gehen.

Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als es vorbei war. Auch Robert erzählte, dass es bei ihm nicht viel anders gewesen war  bis auf die Tatsache, dass er den Ablauf, wann und wie er Angelas Armband gefunden hatte, ausführlich zu Protokoll hatte geben müssen.

Die Woche war ultraanstrengend gewesen und langsam verstand Julia, was es hieß, auf ein Elite-College zu gehen. Jeder stöhnte über die Stofffülle, den vollgestopften Kursplan und die Liste von Hausarbeiten und Essays, die sie schreiben mussten. Jeden Abend lernte Julia bis spät in die Nacht, jeden Morgen ging sie in aller Herrgottsfrühe joggen, manchmal mit anderen aus dem Leichtathletikteam, manchmal mit Katie. Teilweise um sich von den Ereignissen abzulenken, aber auch, um gegen Mitternacht ins Bett zu fallen und sofort in einen Tiefschlaf zu versinken. Und zwischendurch nahm sie wieder die Rolle ein, die sie so verbissen geübt hatte. Everybodys Darling.

Als sie am Montagabend den Literaturkurs hinter sich gebracht hatte, waren sie, Chris und Rose die Letzten, die den Seminarraum verließen.

»Ich kann diesen Hubschrauberlärm nicht mehr hören und keine Uniformen mehr sehen«, stöhnte Chris. »Manchmal komme ich mir vor wie in einem Film mit Bruce Willis.«

»Wer ist Bruce Willis?«, fragte Rose.

»Ach, vergiss es!«

Sie schoben sich an den Studenten vorbei, die auf den Fensterbänken herumsaßen oder sich in den Fluren vor den Seminarräumen drängten, um die Zeit bis zum Abendessen totzuschlagen.

»Ich gehe nicht mehr hoch ins Apartment, sondern gleich in die Mensa. Julia, kommst du mit?«

Chris stellte die Frage ganz beiläufig. Die letzten Tage hatten sie sich wenig gesehen und Julia hatte nicht recht gewusst, ob sie nun froh oder enttäuscht darüber sein sollte. Aber in diesem Moment schaute er sie wieder mit diesem Blick aus seinen grauen Augen an, bei dem sie das Gefühl hatte, dass er direkt hinter ihre Fassade sehen konnte. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie nicht ein einziges Mal mehr daran gedacht hatte, dass er Loa.loa sein könnte. Und wenn sie ehrlich war, bezweifelte sie es jetzt auch. Nein, es war etwas anderes mit ihm..

Nach außen hin gab er Chris I, den lässigen und coolen Typ, sarkastisch und manchmal boshaft, so wie sie ihn kennengelernt hatte. Aber ab und zu schimmerte da eben auch Chris II durch  sensibel und mitfühlend.

»Nein, sorry, ich habe keinen Appetit«, erwiderte Julia.

»Vielleicht nicht auf Poutines«, grinste Rose und warf einen bedeutungsvollen Blick in Chris Richtung. Dann winkte sie ihnen zu. »Wir sehen uns!«

Einige Minuten gingen Julia und Chris schweigend nebeneinanderher.

»Ich bin entsetzt, du magst unser Nationalgericht Poutine nicht?«, brach Chris schließlich das Schweigen.

Julia verzog das Gesicht. »Pommes mit Käse  und das noch getränkt in dicker Soße, igitt!«

Er lächelte, der zweite Chris in ihm lächelte, und er war es auch, der jetzt sanft sagte: »Wir haben uns die ganze Woche kaum gesehen.«

»Wie auch, wenn man vor lauter Stoff und Hausaufgaben nicht zum Denken kommt?« Julia bemühte sich um einen leichten Tonfall. »Ich vergesse sogar schon, aufs Klo zu gehen.«

»Das ist ihre Strategie, verstehst du. Sie wollen, dass wir nicht nachdenken, zumindest nicht über das, was da draußen vorgeht.« Er sah sie ernsthaft an. »Hast du Lust, nachher mit mir zusammen im Starbucks einen Kaffee zu trinken oder spazieren zu gehen? Ich hab gehört, der Uferbereich ist nicht mehr gesperrt.«

»Heute Abend? Ich müsste eigentlich an meinem Essay für den Literaturkurs schreiben.«

»Eigentlich heißt das im Klartext: Scheiß drauf!?« Chris grinste sie jungenhaft an. »Toll! Dann ist das ein Date?« Er wartete ihre Antwort gar nicht ab. »Ich hole dich um acht ab!«

»Ein Date? Hast du nicht gerade was von Starbucks gesagt?«

»Ich reserviere für uns beide!« Er grinste von einem Ohr zum anderen und sie konnte nicht anders als zurückzulächeln.

»Na klar«, sagte sie. »Aber bitte den besten Logenplatz.«

*

Sie hatte ein Date. Mit Chris. Und sie hatte keine Lust, sich darüber Gedanken zu machen, ob das nun gut war oder nicht.

Nein, verbesserte sie sich. Sie brauchte sich keine Gedanken zu machen. Es war gut. Sie freute sich und das Gefühl würde sie verdammt noch mal genießen.

Bester Laune ging sie hinüber in die Küche, um Tee zu kochen und sich ein Sandwich zu machen.

Bis acht Uhr waren es noch mehr als zwei Stunden. Wenn sie sich richtig ins Zeug legte, könnte sie den Essay vielleicht zu Ende schreiben.

Na ja, dachte sie, als sie den Wasserkocher füllte, gegen das hier war Starbucks tatsächlich ein Fünfsternecafé. Die Küche war ebenso schlicht eingerichtet wie das ganze Apartment, mit denselben kackbraunen Wänden und dem vielen Holz, die Einrichtung zweckmäßig. Es gab einen Herd mit zwei Kochplatten und einen kleinen Kühlschrank, in dem die Studentinnen ihre Lebensmittel jeweils im eigenen Fach aufbewahrten. Gemeinsam kauften sie nur Milch, Brot und Mineralwasser.

Julia stellte den Wasserkocher an, setzte sich an den Tisch und blätterte in ihrem Macbeth, ohne wirklich zu lesen.

Sie hatte ein Date.

Wieder musste sie lachen, als sie an das Starbucks dachte. War das nicht so etwas wie ein neuer Anfang nach dem ganzen Chaos der letzten Wochen?

Der Wasserkocher sprudelte laut, und als er sich abschaltete und sie aufstand, um sich einen Tee aufzugießen, hörte sie im Flur ein Geräusch. Eine Tür war mit lautem Knall zugeschlagen.

Sie hatte gar nicht gemerkt, dass Wind aufgekommen war. Vorhin hatte noch die Sonne geschienen.

Sie setzte sich mit ihrem Tee an den Tisch und klappte wieder ihr Buch auf.

Tock … Tock … Tock.

Verdammt. Irgendwo schlug ein Fenster auf und zu. So konnte sie sich nicht konzentrieren. Genervt ging sie in den Flur und von da in ihr Zimmer. Hatte sie ihre Balkontür aufgelassen? Nein.

Sie warf einen flüchtigen Blick auf den See. Draußen war alles unverändert. Die Sonne war in ihrem Rücken, nur einige wenige dunkle Wolken schwebten in Höhe des Bootshauses über das Wasser, als befänden sie sich auf einer langen Reise. Von Wind keine Spur.

Tock … Tock … Tock.

Die Fichten schwankten leicht. Es sah aus, als ob sie eine Art Reigen tanzten.

Reigen, dachte Julia im nächsten Moment, vielleicht spricht so Shakespeare, aber nicht du. Überhaupt war es eine Zumutung, mit achtzehn Jahren Shakespeare lesen zu müssen, wenn es sich nicht um Romeo und Julia handelte.

Tock … Tock … Tock.

Gott, dieses Geräusch machte sie wahnsinnig! Kurz entschlossen klopfte sie bei Rose, deren Zimmer allerdings leer war. Das Fenster war fest verschlossen. Alles in Ordnung. Ein angenehmer Duft nach Vanille folgte ihr, als sie den Raum wieder verließ.

Debbie hatte noch einen Kurs, das wusste Julia, aber sie klopfte trotzdem auch hier, um auf Nummer sicher zu gehen. Als sich nichts rührte, bewegte sie den Türdrücker nach unten.

Abgeschlossen.

Typisch Debbie, dachte Julia. Selbst neugierig, aber misstrauisch anderen gegenüber.

Blieb noch Katies Zimmer. Julia zögerte. Katie war nicht misstrauisch, aber extrem unnahbar. Oder doch nicht?, fragte sich Julia. Morgens beim Joggen sagte sie zwar selten einen Ton, kam aber trotzdem immer wieder mit. Aber da war noch diese Sache mit der Lichtung, die sie nie ganz durchschaut hatte.

Tock … Tock … Tock.

Kurz entschlossen drückte Julia die Klinke nach unten.

Sie hatte Katies Zimmer noch nie betreten und es widersprach allem, was Julia zu ihrer Mitbewohnerin im Kopf hatte. Ordentlich, kahl und unpersönlich, so hatte sie es sich vorgestellt, und nun stellte sie verblüfft fest, dass Katie sich als Einzige von ihnen ein Zuhause geschaffen hatte.

Überall an den Wänden hingen Fotos.

Beängstigend viele. Und sie zeigten alle ähnliche Motive. Türme, Brückenpfeiler, Strommasten an der freien Wand neben dem Schrank. Aufnahmen von den Bergen über dem Schreibtisch. Fotos von sich selbst und einem Jungen über dem Bett.

Seltsam, Julia hatte Katie nie fotografieren sehen.

Tock … Tock … Tock.

Das Fenster stand offen und der rechte Klappladen davor war nicht befestigt, sodass er ständig gegen die Außenwand schlug.

Als Julia ihn verriegelte, erkannte sie unten auf dem Rasen vor der Eingangshalle eine Gruppe von Studenten, die heftig miteinander diskutierten. Unter ihnen war Chris, der gerade dabei war, eine Zigarette zu drehen. Und als hätte er ihren Blick gespürt, hob er den Kopf und winkte ihr zu. Dann deutete er auf seine Armbanduhr, streckte beide Hände aus und spreizte alle zehn Finger auseinander.

Was sollte das denn jetzt bedeuten?

Meinte er zehn Minuten? Eigentlich waren sie doch viel später verabredet gewesen.

Egal. Sie nickte und schloss das Fenster. Dann wandte sie sich um.

Der Wind hatte einige Blätter von einem Papierstapel auf Katies Schreibtisch geweht. Julia bückte sich, um sie aufzuheben. Dabei fiel ihr Blick unwillkürlich auf den ausgedruckten Text einer E-Mail. Genauer gesagt auf vier Worte, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließen.

*

Ich kenne deine Geschichte.

Julias Ängste waren keine Paranoia. Sie waren berechtigt gewesen. Fassungslos starrte sie auf den Zettel in ihrer Hand. Seit der Sache mit der SMS hatte sie gewusst, dass jemand im Tal ihr hinterherspionierte. Doch diese Mail veränderte alles.

Denn Julia war nicht Loa.loas einziges Opfer.

Diese Mail hatte denselben Absender wie die SMS, die Julia am ersten Abend per Handy empfangen hatte, obwohl niemand die Nummer kennen konnte.

Loa.loa war also nicht nur hinter ihr her, sondern auch hinter Katie. Und was immer sich hinter diesem kurzen Satz Ich kenne deine Geschichte verbarg, es war ganz offensichtlich als Drohung gemeint.

Julia schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und überflog die Nachricht erneut.

An: K.west@hotmail.com

Der Absender lautete loa.loa@gracecollege.ca und war datiert auf den Tag, an dem das Collegejahr offiziell für die Freshmen begonnen hatte. Katie hatte eine ganz spezielle Begrüßung bekommen, genau wie Julia.

Sie wollte gerade das Blatt auf den Tisch zurücklegen, als ihr Blick auf einen Namen fiel, den Katie mit Bleistift und in ihrer eigenwilligen Handschrift ganz unten am Rand der Mail notiert hatte.

Oh Gott!

Was hatte das zu bedeuten?

Julia ließ das Blatt fallen, flüchtete aus dem Zimmer und rannte hinaus auf den Flur und die Treppen hinunter durch den Seitenausgang ins Freie.

Kurz hinter der Tür prallte sie gegen eine Gestalt. Es war Benjamin. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt und er war leichenblass. Sie starrte ihn an.

»Jemand hat meine Kamera auf dem Gewissen. Hast du eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte? Ich schwöre dir, den bringe ich um.«

Sie schüttelte den Kopf und lief einfach an ihm vorbei. Es war nur eine Kamera. Das war nichts gegen die Tatsache, dass Katie herausgefunden hatte, wer Loa.loa war.

*

Der erste Regentropfen fiel, als Julia den Hauptweg entlang nach unten zum See lief. Sie fröstelte in ihrem dünnen Pullover, doch weniger vor Kälte als vielmehr vor Aufregung und Angst.

Angela Finder war Loa.loa.

Angela, die Superhackerin. Angela, die Chefreporterin. Angela, die vermutlich ermordet worden war. Und von der Julia bei der Polizei behauptet hatte, sie hätte so gut wie keinen Kontakt mit ihr gehabt.

Was im Grunde genommen richtig war, aber trotzdem  jetzt hätte sie ein Motiv gehabt, Angela umzubringen. Nur, dass sie es nicht gewesen war.

Aber was war mit Katie?

Katie war als Einzige von ihnen nicht auf der Party gewesen, schoss es Julia durch den Kopf. Sie hatte genug Gelegenheit gehabt, sich mit Angela zu verabreden  ihr vielleicht anzubieten, sie auf die Party zu bringen.

Und dort oben am Hochuferweg waren die beiden dann allein gewesen …

Noch etwas fiel ihr ein. Die Sache mit der Lichtung. Warum war Katie Julia gefolgt? War das nicht auch verdächtig gewesen?

Unsinn! Du fängst an zu fantasieren, rief sie sich selbst zur Ordnung. Wenn es überhaupt Mord war  hätte es jeder sein können. Auf das College gingen schließlich über dreihundert Studenten.

Und trotzdem … Ein Motiv war ein Motiv.

Ihr Herz schien mit ihrem ganzen Körper verkabelt zu sein. Zumindest spürte Julia, wie es überall in ihrem Körper schlug. Sie musste dringend mit jemandem sprechen, der ihre Geschichte kannte!

»Ich würde zehn Prozent meiner Gehirnzellen dafür geben, wenn ich wüsste, woran du gerade denkst.«

Julia schrie erschrocken auf. Es war Chris, der plötzlich in ihrem Blickfeld auftauchte. »Ich wollte gerade zu dir hochkommen«, sagte er und lachte. »Aber ich hätte nicht geahnt, dass ich dich hier draußen im strömenden Regen finde.«

Anstelle einer Antwort hob Julia die Achseln.

Chris Miene verfinsterte sich. »Was ist denn los?«, fragte er. »Stimmt etwas nicht?«

Julia schüttelte den Kopf. Wie sollte sie bloß erklären, was in der Zwischenzeit geschehen war?

»Komisch, vor einer Stunde hätte ich wetten können, du magst mich.«

Julia spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Ihr Blick schweifte über den Campus zur Uferpromenade, wo er ausgerechnet an einem Liebespärchen hängen blieb, das herumknutschte. Der Regen schien sie nicht weiter zu kümmern.

»Kennst du das Gefühl«, sagte sie unvermittelt, »wenn eine unsichtbare Last auf deinen Schultern zu liegen scheint, wenn die Luft schwerer wiegt, als man es sich vorstellen kann und …«

»Du meinst, wenn man sich selbst sieht, allein auf der riesigen Erdkugel stehend, während man in den Abgrund schaut? Oh ja, das Gefühl kenne ich.« Er trat einen Schritt näher. Sein herber Tabakgeruch stieg ihr in die Nase. »Aber dann findet man einen zweiten Menschen, der ebenso einsam ist, und schon verschwinden alle bösen Gedanken.«

Böse?

Nein, das Wort hatte Julia nicht gemeint. Aber sie widersprach nicht, denn jetzt zog er sie sanft an sich. Es schien ihn nicht zu kümmern, dass Julias Gesicht und Kleidung ganz nass waren.

Die ersten zwei Knöpfe seines Hemdes standen offen. Sie konnte die nackte Haut sehen, und obwohl sich ihr Körper unwillkürlich verkrampfte, drängte etwas sie, ihre Wange genau an diese Stelle zu legen. Und Julia kämpfte mit sich, ob sie diesem Gefühl nachgeben sollte.

Sie war nicht verliebt in Chris, nicht so, wie sie es in Kristian gewesen war. Nein, die Sache mit Chris war vollkommen anders. Ein einziges Hin und Her. Fremd. Ungewohnt. Beängstigend. Wie alles hier im Tal.

Dabei sehnte sie sich so nach Ruhe und Geborgenheit. Vielleicht ließ sie es deswegen auch einfach geschehen, als er nun ihren Kopf in beide Hände nahm und sie zwang, ihn anzusehen.

Mum hatte einmal behauptet, dass man durch die Augen des Mannes, den man liebt, in sein Innerstes schauen konnte.

Das waren ihre Worte gewesen, als Julia vor der Nacht mit Kristian fragte, wie man sicher wissen könne, ob man jemanden liebt.

Du schaust in seine Augen und weißt es.

Das klang ziemlich einfach.

Julia schaute genau jetzt in Chris Augen.

Dieses schimmernde Grau, das manchmal die Farbe zu wechseln schien, als spiegelten sie tatsächlich das, was in seinem Kopf vorging, nach außen.

Und dann küsste er sie.

Lange.

Intensiv.

Ihre Emotionen waren bis zu diesem Moment auf ein Minimum zusammengeschrumpft gewesen, ja, in ihrem Inneren war es kalt, nein, sie war ein einziger Eisblock, wie der Gletscher, der über dem Ghost schwebte. Doch sie spürte, dass das hier etwas sein könnte, was das Eis in ihrem Innern schneller schmelzen lassen würde als die Polkappen.

Und dann war es vorbei und sie standen eine Weile einfach da, ineinander verschlungen. Noch immer fiel der Regen, aber er war nicht länger unangenehm, sondern erschien Julia warm und weich, als wolle er sie beide umhüllen.

Es war Chris, der das Schweigen brach. »Und jetzt verrätst du mir, was los ist.«

Julia holte tief Luft. »Hast du schon einmal etwas von Loa.loa gehört?«, fragte sie.

Zögerte er für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er seine nächste Frage stellte? »Was soll das sein?«

»Ein Nickname«, erklärte Julia.

»Und weißt du auch den richtigen Namen?«

»Angela Finder.«

»Ich verstehe gar nichts«, meinte Chris.

»Gilt unser Date im Starbucks noch?«, fragte Julia und fasste nach seiner Hand.

Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Sie würde ihm die ganze Geschichte erzählen. Nein, nicht die ganze Geschichte, nur den Teil, der mit der mysteriösen SMS begonnen hatte.


Kapitel 23

Am nächsten Tag gab es zum Abendessen schon wieder Pfannkuchen mit Ahornsirup. Langsam konnte Julia es nicht mehr sehen. Sie saß mit Rose, Katie, David und Benjamin an einem Tisch und hörte sich Benjamins Gejammer an, dass jemand seine Kamera demoliert hatte.

»Ich habe sie nur einen Moment liegen lassen, als ich auf die Toilette bin«, wiederholte er wieder und wieder.

»Ach ja?«, bemerkte Katie spöttisch. »Ich dachte immer, du schläfst sogar mit ihr in einem Bett.«

Rose kicherte und David grinste.

Alle schienen froh zu sein, über irgendetwas reden zu können, das nicht wirklich wichtig war.

Von weitem sah Julia, wie Alex mit der Post die Treppen hoch auf das Podium stieg, wo die Dozenten ihre Plätze hatten, und zum Mikrofon ging. Julia fand dieses Ritual ein bisschen albern, sie hatte geglaubt, dass es für die Studenten Postfächer gab. Aber die Postverteilung nach dem Abendessen war eine der heiligen Institutionen des Grace  man hatte es schon immer so gemacht und keiner fragte mehr nach Sinn und Unsinn.

Zögernd stocherte sie mit der Gabel in den Pfannkuchen und verzog angewidert das Gesicht. Sie brachte sowieso kaum etwas herunter und dieses Zeug würde endgültig ihren Magen verkleben. Immer wieder musste sie an Chris denken, an das, was gestern zwischen ihnen passiert war. Die Erinnerung daran, ihn geküsst zu haben, trieb ihr die Schmetterlinge in den Bauch. Doch nach diesem Kuss hatte sich alles geändert  und sie wusste einfach nicht damit umzugehen.

Sie hatte die Geschichte um Loa.loa Chris tatsächlich im Starbucks erzählt.

Chris war ein guter Zuhörer. Er hatte wenige Vermutungen angestellt und sich auch nicht zu der Sache mit Katie geäußert. Doch sein Abschied von Julia gegen zehn Uhr war mehr als nachdenklich ausgefallen  fast schon geistesabwesend. Er hatte sie flüchtig auf die Stirn geküsst, und daher fragte sich Julia heute immer wieder, ob sie richtig gehandelt hatte, ihn ins Vertrauen zu ziehen.

Nach und nach rief Alex die Namen auf.

»Wenn ich Post bekomme, melde ich mich erst gar nicht«, sagte Benjamin mürrisch. Er schien noch immer schlecht gelaunt wegen seiner Kamera zu sein. »Sind doch eh nur schlechte Nachrichten und Rechnungen.«

»Ich bekomme gerne Briefe«, erwiderte Rose. »Das ist wie Geschenke auspacken, findet ihr nicht?«

Rose war eine der wenigen, die regelmäßig Briefe erhielt.

»Farley, Fredos, Federman. Finder.« Alex stockte.

»Hey!« Benjamin zog eine Augenbraue hoch. »Alex sieht aus, als hätte er ein Gespenst gesehen.«

»Na ja«, meinte Rose, »Tote bekommen schließlich nicht jeden Tag Post.«

Julias Blick ging zum Podium. Alex starrte noch immer wortlos auf den Umschlag  und es vergingen einige Sekunden, bis er ihn zurück in die Kiste legte und den nächsten Namen aufrief.

»Frost.«

Julia rührte sich nicht.

»He.« Benjamin stieß sie in die Seite. »Du bist gemeint.«

»Ich?«

»Julia und Robert Frost!«, wiederholte Alex.

Post? Damit hatte sie nicht gerechnet.

»Was ist los, Julia?«, rief Alex in ihre Richtung. »Soll ich eure Karte laut vorlesen oder holst du sie?«

»Oder noch besser«, rief ein hochgewachsener Student mit Rastalocken, »häng sie doch ans Schwarze Brett!«

Unter dem Gelächter beeilte Julia sich nach vorne zu kommen, wo sie die Karte entgegennahm. Ein flüchtiger Blick darauf zeigte ihr, dass sie in London abgeschickt worden war.

Sie drehte sie um und las.

Viele Grüße von Mum und Dad.

Das war der ganze Text.

Gleichgültig schob sie die Karte in die hintere Tasche ihrer Jeans. Im Umdrehen fiel ihr Blick auf den Postwagen und den braunen Umschlag, der ganz oben lag.

Angela Finder.

Grace College

P.O. Box 10

Grace Valley

British Columbia.

Erst dann fiel ihr Blick auf den Absender. Und als sie sah, von wem der Brief war, glitt ihr vor Schreck die Postkarte aus der Hand.

Der Tagesspiegel.

Askanischer Platz 3

10963 Berlin

Deutschland

*

Mitten in der Nacht schreckte Julia aus dem Schlaf hoch. Die Digitaluhr auf dem Nachttisch zeigte 4:22 Uhr. Ihr fiel sofort wieder die Postkarte ein. Viele Grüße von Mum und Dad.

Sie hatte sie Robert nicht gezeigt.

Ebenso wenig hatte sie ihm von dem braunen Umschlag erzählt. Allein, dass eine Tote noch immer Post erhielt, war schon gruselig. Doch wenn sie an den Inhalt dachte, dann überfiel sie die Panik.

Der Berliner Tagesspiegel.

Was hatte Angela ausgerechnet mit dieser Zeitung zu tun?

Und wo, verdammt noch mal, war der Umschlag jetzt?

Plötzlich fiel ihr etwas ein und in der gleichen Sekunde saß sie aufrecht im Bett. Die Polizei hatte sämtliche Sachen von Angela beschlagnahmt! Was hieße, dass auch der Umschlag ihnen zugehen würde, dafür würde das College-Sekretariat schon sorgen.

Mit einem Satz war sie aus dem Bett.

Hatte Alex den Umschlag zurück in die Verwaltung gebracht? Doch die Büros wurden um siebzehn Uhr geschlossen. Ab diesem Zeitpunkt waren die Betreuer für Fragen und Probleme der Studenten zuständig. War es dann nicht wahrscheinlich, dass Alex den Umschlag in seinem Büro aufbewahrte? Und ihn erst am nächsten Morgen abgab?

Sie zögerte, bevor sie in Jeans und Pulli schlüpfte. Reagierte sie gerade über? Vielleicht war das Ganze doch nur ein Zufall? Wie auch immer, sie musste auf Nummer sicher gehen.

Im nächsten Moment schlich Julia sich bereits aus dem Apartment, allerdings nicht, ohne die Taschenlampe mitzunehmen, die im Vorraum rechts an der Wand hing. Im Grace musste man jederzeit mit Stromausfall rechnen, auch wenn Julia das persönlich nur an ihrem ersten Abend erlebt hatte.

Das Büro der Betreuer befand sich im ersten Stock des Nordflügels, im gleichen Flur wie die Apartments der Jungs. Als Julia die Treppe nach unten lief, lag über dem Gebäudetrakt die gewohnte nächtliche Stille. Daher hatte Julia selbst auf Strümpfen noch das Gefühl, ihre Schritte bis in den letzten Winkel des Gebäudes zu hören.

Schließlich gelangte sie an die braune Holztür, auf der in großen Lettern stand: Student Counselor. Sprechstunde von 13:00-14:00 und 18:00-20:00 Uhr.

Neben der Tür befand sich ein großes Sichtfenster, durch das man sehen konnte, ob jemand im Büro war. Alles schien dunkel zu sein, doch dann erkannte Julia, dass im hinteren Teil des Büros ein Bildschirm flackerte. Im ersten Moment dachte sie, Alex oder Isabel hätten vergessen, den Computer auszuschalten, bis sie eine Bewegung davor wahrnahm.

Verdammt, da saß jemand! Morgens um halb fünf! Was hatte das zu bedeuten?

Einen Augenblick lang stand Julia unschlüssig im Flur. Sie musste einfach in dieses Büro und diesen Umschlag holen.

Julia wollte sich gerade ins Treppenhaus zurückziehen, um abzuwarten, bis die Luft rein war, als sie Schritte hörte, die sich vom oberen Stockwerk aus näherten.

Und nun?

Sie hatte definitiv keine Lust auf Erklärungen, was sie mitten in der Nacht auf dem Stockwerk der Jungs trieb.

Toilette!

Das war die Lösung. Genau gegenüber dem Büro befanden sich Toiletten. Im nächsten Moment tastete sie sich im Dunkeln zu einer der Türen, öffnete sie und verschwand in der Sekunde dahinter, als die Schritte den oberen Treppenabsatz erreichten.

Sie wich einige Schritte zurück und stieß gegen etwas. Für eine Sekunde knipste sie die Taschenlampe an, um sich zu orientieren.

Na klar, sie war in der Männertoilette gelandet. Bei dem Geruch hier hätte sie es sich gleich denken können.

Draußen klangen die Schritte nun ganz nahe. Jemand stand direkt vor der Tür. Julia drehte sich der Magen um. Die Männer von der Security checkten die Flure seit der Sache mit Angela regelmäßig. Ein pissender Sicherheitsbeamter direkt vor ihren Augen  das fehlte gerade noch.

Ihr Herz pochte laut, das ganze College musste das hören.

Aber nichts passierte. Alles blieb still.

Schließlich trieb die Neugierde sie zurück an die Tür.

Wieder Schritte  eins, zwei, drei.

Stopp.

Stimmen.

Eine, gedämpft, aber eindeutig männlich, fragte: »Was treibst du dich hier herum? Es ist mitten in der Nacht! Du hast hier nichts zu suchen.«

Die Antwort konnte Julia nicht verstehen.

»Ach wirklich?« Die Antwort klang sarkastisch.

Wieder ein undeutliches Murmeln, es klang irgendwie erbärmlich, ja weinerlich.

Dann wurden die Stimmen leiser. Stühle, die gerückt wurden. Etwas fiel zu Boden. Schritte im Flur, auf der Treppe. Erst als schließlich eine Tür zuklappte, senkte sich Stille über das Stockwerk.

*

Julia wartete noch fünf Minuten, dann öffnete sie leise die Tür. Sie musste endlich raus hier, der Geruch nach Urin war nur zu ertragen, indem sie die Luft anhielt.

Vorsichtig tastete sie sich in den Flur. Sie spürte sofort, dass niemand mehr hier war, und fühlte sich sicher genug, um die Taschenlampe anzuknipsen.

Einen Moment später stellte sie überrascht fest, dass die Tür zum Büro von Alex und Isabel offen stand. Es war leer.

War das jetzt Glück oder Schicksal? Egal. Sie hatte keine Zeit, lange darüber nachzugrübeln. Es gab nun einmal Momente im Leben, da sollte man das Denken vollständig einstellen.

Sie blickte noch einmal zum Treppenhaus. Alles ruhig. Keine Spur mehr vom Sicherheitsdienst. Okay, das hier würde nur Sekunden dauern.

Sie betrat das Büro. Wo würde Alex den Umschlag hingelegt haben?

Rechts an der Wand standen zwei Schreibtische. Julia ging um sie herum zu einem Regalfach mit Aktenordnern, die sorgfältig beschriftet waren. Darunter ein Fach mit Kisten. In der ersten nagelneue Werbeprospekte des Colleges. Daneben ein Stapel des Vorlesungsverzeichnisses, das man ihnen zu Beginn des Studienjahres ausgehändigt hatte.

Dann fiel ihr eine rote Plastikkiste ins Auge, auf der das rot-blaue Emblem der kanadischen Post zu erkennen war: Post Canada.

Rasch zog sie die Kiste aus dem Regal und durchwühlte die Briefe und Umschläge. Nichts. Nichts. Nichts.

Mit der Taschenlampe, die im Grunde nicht mehr Licht spendete als ein Glühwürmchen, leuchtete sie einmal durch den Raum. Von ihren früheren Besuchen wusste sie, dass Isabel am linken Schreibtisch arbeitete. Dort stand auch ein Foto von ihr, auf dem sie in der Schwimmhalle des Colleges zu sehen war. Sie hielt einen Pokal in der Hand. Der andere Tisch gehörte Alex. Bei Isabel stapelten sich die Papiere und Verzeichnisse unordentlich aufeinander, aber hier war alles picobello aufgeräumt. Typisch Alex. Und Julias Glück, denn das machte ihr die Suche leichter.

Nacheinander öffnete sie die Schubladen. Schreibutensilien, Papier, Formulare, Kursunterlagen, eine Mappe mit Informationen über Yale, und in der letzten lag er endlich. Der große braune Umschlag. 

Angela Finder

Grace College

P.O. Box 10,

Grace Valley

British Columbia.

Mit einem Handgriff hatte sie den Umschlag unter ihren Pulli geschoben. Das Papier fühlte sich kalt an und knisterte leise, als sie sich bewegte. Sie schob die Schreibtischschublade zu. Verfluchter Mist! Sie hatte sich verklemmt  egal! Julia hatte keine Lust, sich jetzt noch erwischen zu lassen.

Sie knipste die Taschenlampe aus, huschte aus dem Büro und war Sekunden später sicher im zweiten Stockwerk angelangt. Erst als sie die Tür ihres Zimmers leise hinter sich zuzog, hörte sie aus der Ferne das heisere Bellen eines Hundes.


Kapitel 24
Robert [G] wie Grace

Robert war kalt, eisig kalt. In seinem Rücken fühlte er rauen Stoff, so etwas wie ein Teppich. Und es war eng, fürchterlich eng um ihn herum. Hände und Arme waren mit dickem Klebeband umwickelt, doch je mehr Kraft er aufwendete, um sich zu befreien, desto stärker schnürte es ihm das Blut ab. Verzweifelt streckte er die Hände aus und stieß gegen Metall. Doch am schlimmsten, am allerschlimmsten war der Geruch. Unangenehm, penetrant, sodass er sich bemühte, nur durch den Mund zu atmen. Ein überwältigender Würgereiz packte ihn und er japste nach Luft. Doch was er in seine Lungen bekam, war keine Luft, sondern etwas anderes. Er röchelte, hustete.

Benzin, schoss es ihm durch den Kopf, ich atme Benzin.

Robert begriff. Er befand sich im Kofferraum des alten Mercedes, der einmal Dad gehört hatte.

Es war das heisere Bellen eines Hundes direkt unter seinem Fenster, das Robert aus dem Albtraum riss.

Schweißgebadet wachte er auf und blickte sich um. Er war in seinem Zimmer im Nordflügel des Colleges, lag auf dem Bett und noch immer war Nacht.

Hatte er wieder im Schlaf geschrien? Als hätte er die Frage laut gestellt, steckte Chris den Kopf zur Tür herein und protestierte verschlafen. »Mann, es ist gerade mal fünf Uhr und du brüllst wie am Spieß. Kannst du das nicht endlich abstellen?«

»Sorry«, murmelte Robert in der Hoffnung, Chris würde gehen, doch Chris blieb in der Tür stehen und seine Stimme zeigte einen Anflug von Besorgnis, als er fragte: »Soll ich Julia holen?«

»Ich sage doch, es ist alles okay.« Konnte Chris nicht abhauen? Robert mochte ihn nicht und die Abneigung war noch gewachsen, seitdem er ihn immer häufiger zusammen mit Julia traf.

»Hey, ich habs nur gut gemeint, ja?« Chris wandte sich um und schloss die Tür.

Chris war nicht der Typ, der etwas gut meinte, da war sich Robert sicher. Zu neunundneunzig Prozent, aber ein Restrisiko gab es immer.

Robert rappelte sich hoch und setzte sich aufs Fensterbrett. Mittlerweile war er hellwach.

In der Dunkelheit konnte man den See nur als Umriss erkennen, als schwarze Scheibe. Als er in dieser ersten Nacht zu Julia gesagt hatte, dieser Ort sei böse, war es nur ein Gefühl gewesen. Doch nun fand er von Tag zu Tag mehr Beweise. Zurzeit beschäftigte er sich damit, eine detailgetreue Karte des Tals zu erstellen. Was nicht einfach war, zumal es keine Vorlagen gab. Er konnte keine vernünftige Landkarte finden, weder in der Bibliothek noch im Geografie-Department, wo er nachgefragt hatte. Und der Plan, den man auf den Bildschirmen in der Empfangshalle einsehen konnte, war in jeder Hinsicht eine Katastrophe. Auf ihm stimmte nichts, aber auch gar nichts. Das hätte Robert schon als Dreijähriger besser gekonnt.

Der Lake Mirror war nahezu kreisförmig. Das allein war nicht ungewöhnlich. Solche kreisrunden Seen waren oft durch Meteoriteneinschläge entstanden, und zwar vor Millionen von Jahren. Ein Beispiel war das Sudbury-Becken in Kanada, entstanden vor 1,8 Millionen Jahren, Durchmesser über zweihundert Kilometer. Der Asteroid, der eingeschlagen war, hatte eine Größe von zehn Kilometern umfasst. Es überstieg die Fantasie der meisten Menschen, sich einen zehn Kilometer großen Asteroiden vorzustellen. Dagegen war der Lake Mirror nicht mehr als ein Erdloch.

Erneut Hundegebell. Das konnte nur Ike sein, der wegen irgendetwas unruhig war. Die schwarze Dogge war äußerst sensibel und hellhörig.

Robert starrte zum Fenster hinaus. Im orangefarbenen Licht der Außenlaternen war die Uferpromenade zu erkennen. Er erkannte zwei Gestalten.

Jetzt, mitten in der Nacht? Er sprang vom Fensterbrett, öffnete die unterste Schublade des Schreibtischs und nahm das Fernglas seines Vaters heraus.

Es dauerte eine Weile, bis er die beiden wieder ins Bild bekam.

Ein hochgewachsener Junge.

Dicht neben ihm ein Mädchen.

Es gab nur eine hier oben, deren Körper so unregelmäßige Formen aufwies und deren Gang eher an einen Elefanten erinnerte als an einen Menschen.

Debbie.

Nur  wer war der Typ?

Von der Silhouette her sah er Chris ziemlich ähnlich.

Aber Robert konnte sich nicht vorstellen, dass ausgerechnet Chris morgens um fünf freiwillig mit Debbie spazieren ging. Und außerdem war er gerade erst hier gewesen.

Nachdenklich legte Robert das Fernglas wieder zurück in die Schublade. Wenig später hatte er den Vorfall bereits in irgendeiner Schublade in seinem Gehirn abgelegt und widmete sich wieder seinem ursprünglichen Problem.

Denn bei seiner Suche nach einer Lösung war Robert auf etwas gestoßen, das ihm fürchterliche Angst machte. Es war bisher der deutlichste Hinweis darauf, dass im Grace Valley etwas nicht stimmte.

Gleich nachdem Robert feststellen musste, dass die Landkarten und die Daten des Colleges eine Sackgasse waren, hatte er mithilfe von Google Earth versucht, einen genaueren Plan des Tals zu erstellen. Doch während Google Earth die Umgebung in Richtung Fields oder auch die Wälder im Norden per Satellitenbild detailgetreu erfasst hatte, war das gesamte Tal bis hin zum Ghost ein blinder Fleck. Und jedes Mal, wenn Robert sich hatte näher heranzoomen wollen, war ein Warnhinweis angezeigt worden, den er nicht vergessen konnte.

Access denied.

Zugriff verboten.


Kapitel 25

Julia verzichtete darauf, wieder ins Bett zu gehen. Sie wusste, dass sie sowieso nicht mehr würde schlafen können. Sie setzte sich in ihren Sessel, und während sie wartete, dass die Sonne aufging, gingen ihr tausend Dinge durch den Kopf. Sie brannte darauf, den Umschlag zu öffnen, doch etwas hielt sie zurück.

Als sie sich am Morgen fertig machte, waren die Reaktionen der anderen eindeutig und schonungslos.

»Du siehst aus wie ein Gespenst«, meinte Rose, als sie sich im Vorraum begegneten.

Debbie musste das gehört haben, denn sie streckte den Kopf zum Badezimmer heraus: »Von wegen Gespenst. Du siehst beschissen aus! Wie hingekotzt! Da bekommt man ja richtig Angst.«

»Halt die Klappe, Debbie«, unterbrach sie Rose und legte Julia den Arm um die Schultern. »Ist dir schlecht? Fühlst du dich krank? Vielleicht solltest du besser im Bett bleiben?«

Julia schüttelte den Kopf. »Alles okay!«

Und wieder Debbie. »Hast du überhaupt schon geduscht? Fang bloß nicht an, dich gehen zu lassen. Ich kann mit niemandem zusammenwohnen, der fettige Haare hat.«

»Und ich mit niemandem, der Mundgeruch hat«, murmelte Katie.

Debbie lief knallrot an und Tränen schossen ihr in die Augen.

»He, hört auf!«, mischte sich Rose ein.

Julia hatte keine Nerven für Zickenkrieg und WG-Streitereien. Sie flüchtete aus dem Apartment. Aber Rose folgte ihr mit besorgter Miene  und ließ Julia, ebenso wie Debbie, den ganzen Tag über nicht mehr aus den Augen. Zumindest kam es Julia so vor.

Gott sei Dank verschonte sie Katie wenigstens. Julia war total erleichtert, hatte sie doch noch immer keine Ahnung, wie sie der Koreanerin begegnen sollte, nachdem sie diese Mail in ihrem Zimmer gefunden hatte.

Auch Chris und sie hatten an diesem Vormittag keine gemeinsamen Kurse. Tief in ihrem Inneren sehnte sie sich danach, ihn zu sehen und seine Stimme zu hören. Doch dann fiel ihr seine geistesabwesende Haltung ein, nachdem sie ihm von Loa.loa erzählt hatte. Und sie wusste wieder nicht, was sie denken sollte.

Mittags überlegte sie kurz, Robert einzuweihen, doch er hing im CD über dem Laptop, da hatte es keinen Sinn, ihn anzusprechen. Wenn ihr Bruder mit irgendeinem Problem beschäftigt war, dann hörte die normale Welt einfach auf, für ihn zu existieren.

Ihr letzter Kurs endete an diesem Tag schon um 15:00 Uhr.

Julia rannte in ihr Zimmer, schnappte sich den Umschlag, den sie dort in ihrem Kleiderschrank versteckt hatte, und verließ das Apartment, ohne auf eine ihrer Mitbewohnerinnen zu stoßen.

Fünf Minuten später trat sie aus dem Gebäude. Von der Polizei war in den letzten Tagen immer weniger zu sehen gewesen und auf dem Campus herrschte fast wieder das gewohnte Treiben. Die Temperaturen waren in den letzten Tagen gestiegen. Keine Wolke stand am Himmel. Die Luft war ungewöhnlich frisch und klar, wie es nur in den Bergen möglich war.

Als Julia vom Parkplatz auf die Straße bog, die nach Fields führte, näherte sich von hinten ein Wagen und gleich darauf stoppte das Auto hinter ihr. Es war der Landrover, mit dem Alex sie vor zwei Wochen hier hochgebracht hatte, und Alex lenkte ihn auch diesmal. Neben ihm saß Chris und auf der Rückbank erkannte sie Benjamin, der sie breit angrinste.

Alex stoppte und Chris öffnete die Autotür.

»Julia! Endlich! Ich hab dich den ganzen Tag gesucht! Wir fahren nach Fields. Benjamin möchte seine Kamera reparieren lassen und Alex hat etwas Wichtiges zu erledigen. Kommst du mit?«

Julia schüttelte den Kopf.

Chris stieg aus und trat einen Schritt auf sie zu. Sein Lächeln war plötzlich verschwunden. »Wir haben uns gestern und heute kaum gesehen.« Er hatte seine Stimme gesenkt.

Sie schluckte. »Ich weiß.«

Er runzelte die Stirn. Seine grauen Augen musterten sie prüfend. »Ich glaube, dir würde es wirklich guttun, hier mal rauszukommen.« Er machte eine kurze Pause. »Uns beiden würde das guttun«, fügte er dann hinzu.

Julia zögerte. Ja, das würde es. Und es wäre die Gelegenheit, nach Fields zu kommen! Sie könnte endlich Kontakt aufnehmen und von Angela Finder erzählen. Die ganze Zeit über hatte sie auf diese Gelegenheit gewartet, doch nun hielt sie dieser Umschlag davon ab. Sie fühlte das raue Papier unter ihrem Pullover an ihrer nackten Haut und spürte die Furcht vor dem, was er enthalten könnte.

»Nein, lieber ein anderes Mal«, sagte sie, bemüht, möglichst locker zu klingen. »Ich hab keine Lust, vier Stunden lang mit Mr Florida im Auto zu sitzen.« Das stimmte sogar. Sie konnte immer noch nicht vergessen, was für ein perfides Spiel Alex mit den Freshmen getrieben hatte, sosehr dieser sich auch bemühte, die Sache vergessen zu machen. »Und außerdem wollte ich gerade joggen gehen.«

»In diesem Aufzug?« Chris starrte auf ihre Chucks und Jeans.

Julia brachte tatsächlich ein Lächeln zustande. »Warum nicht?«

»Na, dann pass mal auf, dass du dir in dem Gelände nicht den Fuß brichst.« Plötzlich klang seine Stimme bitter. Ohne einen Abschied drehte er sich um, stieg wieder ins Auto und wenige Augenblicke später verschwand der Landrover hinter der nächsten Biegung.

Julia biss sich auf die Lippen. Sie hatte es schon wieder vermasselt, und zwar gründlich. Das war das Letzte, was sie gewollt hatte. Doch  wenn er sie mochte, wie er es gesagt hatte, vielleicht sogar verliebt in sie war, dann würde er es respektieren, oder?

Zögernd sah sie sich um. An der Stelle, wo sie sich befand, führte die breite Joggingstrecke von der Fahrstraße hinunter zum Seeufer. Hier stand auch das Schild mit den vielen Lampen, das sie am ersten Abend willkommen geheißen hatte.

Welcome in Grace Valley!

An dieser Stelle hatte sie Angela Finder zum ersten Mal gesehen.

Soweit Julia wusste, gab es keine neuen Entwicklungen in dem Fall. Der Dekan, Mr Walden, hatte immer noch keine offizielle Stellungnahme von sich gegeben und auch die Dozenten schwiegen hartnäckig. Und was die Zeitungsberichte betraf, so beschränkten sich die Informationen auf das, was die Studenten sowieso schon wussten.

Julia bog auf die gewohnte Joggingstrecke ein, die zwischen Wald und See verlief. Das Ufer hier war von Bäumen gesäumt und ein breiter, flacher Kieselstrand führte hinunter zum Wasser. Diese Stelle war auch als einzige offiziell zum Baden freigegeben, obwohl Julia noch nie einen Studenten hier hatte schwimmen sehen. Isabel, die im Hallenbad unter dem Sportcenter trainierte, das im Rückgebäude des älteren Collegetrakts lag, hatte erklärt, dass der See noch zu kalt war.

Ohne zu überlegen, zog Julia die Chucks aus und ging mit den Füßen einige Schritte ins Wasser.

Sie hatte sich innerlich auf die eisige Kälte eingestellt  doch nun stellte sie überrascht fest, dass der See fast warm war. Das Wasser musste eine Temperatur von mindestens achtzehn, neunzehn Grad haben. Konnte sich der See im Laufe der letzten Woche so aufgeheizt haben? Die Sonne hatte oft geschienen, aber Julia hätte ihr nicht solche Kraft zugetraut.

Eine Weile stand sie unschlüssig da und schaute auf den See hinaus.

Und je länger sie auf den Horizont starrte, desto weiter drifteten Himmel und Wasser auseinander. Fast so, als biege sich der Lake Mirror in der Mitte auseinander.

Das war natürlich Einbildung.

Doch als sie sich umdrehte, um zurück ans Ufer zu waten, stand das Wasser bereits in Höhe ihrer Knie.

Das Wasser stieg.

Wie an dem Abend der Party, schoss es ihr durch den Kopf. Nur, dass es heute kein Gewitter gegeben hatte.

Ein See war, so viel wusste Julia immerhin über Geografie, ein stehendes, und das meinte doch wohl ein unbewegliches Gewässer. Er wurde von Bächen versorgt. Im Falle des Lake Mirror kam das Wasser vermutlich hauptsächlich vom Gletscher des Ghost. Jetzt war Frühling, das Eis schmolz. Es war also nicht weiter ungewöhnlich, dass der Pegel anstieg.

Aber so schnell? Wie lange war sie mit den Füßen im Wasser gewesen? Sie hatte nicht auf die Uhr geschaut. Nur wenige Minuten, maximal zehn.

Sie beeilte sich, zurück zum Ufer zu gelangen, wo sie sich sicher fühlte.

Doch sie blieb nicht auf dem asphaltierten Weg, sondern schlug bei der nächsten Gelegenheit einen Pfad ein, der rechts in den Wald hineinführte.

Julia brannte darauf, endlich den Umschlag zu öffnen, aber aus irgendeinem Grund wollte sie das nicht in der Nähe des Colleges tun. Das schwarze Dach mit den vielen Schornsteinen, die weißen Balkongeländer und die hellen Gauben des Dachgeschosses waren von hier noch viel zu deutlich zu erkennen, wenn sie auch bezweifelte, dass jemand sie von dort sehen konnte. Außer er besaß ein Fernglas.

Der Weg stieg rasch an und bald hatte sie eine Höhe erreicht, von der aus sie durch die Bäume das Bootshaus auf der gegenüberliegenden Seite sehen konnte.

Der Wald hier war lichter als auf dem gegenüberliegenden Ufer  es gab nicht nur Fichten und Kiefern, sondern auch ab und zu Laubbäume. Der Waldboden war mit Moos und dem Laub des vergangenen Herbstes bedeckt. Nicht nur einmal kam sie an einer Holzbank vorbei und nach einer halben Stunde passierte sie eine Lichtung, auf der erst vor kurzem Bäume gerodet worden waren.

Schließlich gabelte sich der Weg wieder. Ein verwittertes Hinweisschild war an einem Baum befestigt, doch die Farbe der Schrift war zum großen Teil abgeblättert, sodass man nichts mehr erkennen konnte.

Julia entschied sich für den Weg, der weiter nach oben führte. Die Aussicht wurde jetzt immer spektakulärer. Noch immer konnte man den See durch die Bäume hindurchschimmern sehen  doch zu ihrer Rechten kamen nun die schneebedeckten Gipfel, die sich einer an den anderen reihten, immer klarer zum Vorschein.

Julia bemerkte den Zaun erst, als sie direkt davorstand, und ihr Blick fiel auf ein kleines Metallschild:

Electric Fencer

Vorsicht, Elektrozaun

Es war kein dichter, hoher Maschendrahtzaun wie der Zaun, der den Sperrbezirk auf der gegenüberliegenden Seite abtrennte. Im Grunde genommen bestand der Zaun lediglich aus ordentlich gespannten Seilen zwischen Holzpfosten  so wie man es von Pferde- oder Kuhweiden her kannte.

Julia starrte hinüber auf die andere Seite, wo sich unterhalb der Fichten dichtes Gebüsch und hohe Farnsträucher ausbreiteten. Wozu der Zaun? Vielleicht sollte er das Wild davon abhalten, ins Tal zu kommen?

Das erste Seil war zwei Handbreit über dem Erdboden gespannt, das zweite in ihrer Brusthöhe, das dritte in Kopfhöhe. Man konnte leicht dazwischen durchklettern, was Julia nach kurzem Zögern auch tat.

Sie ließ den Zaun ohne Probleme, ohne Verletzung, ohne einen Stromschlag hinter sich, nur um auf der anderen Seite festzustellen, dass der Weg nicht weiterführte. Sie wandte sich nach links, wo die Bäume nicht ganz so dicht standen, und suchte sich ihren eigenen Pfad.

Bald zerkratzten die langen, spitzen Nadeln der Kieferbüsche ihre Haut, aber Julia ging trotzdem weiter. Sie begriff im Grunde selbst nicht, weshalb sie nicht einfach stehen blieb, sich einen Baumstamm suchte, die hier überall herumlagen, und endlich diesen verfluchten Brief las.

Warum wohl, Julia?

Du hast Schiss! Du hast verdammten Schiss davor!

Es ist das Tal, dachte sie, dass einen so verrückt handeln lässt. Dass einen zur Flucht zwingt. Immer weiter in die Höhe, ganz instinktiv. Das hatte sie an dem Tag gemacht, als sie Angela gefunden hatten  und jetzt war es wieder so.

Was meinst du, Julia? Sollen wir gemeinsam fliehen?

Das war einer der ersten Sätze, die Chris zu ihr gesagt hatte.

Plötzlich war das Gebüsch zu Ende, der Wald lichtete sich, es wurde heller und vor ihr stand eine verfallene Hütte. Völlig außer Atem setzte sie sich auf die verwitterte Holzbank davor. Während sie darauf wartete, wieder Luft zu bekommen, blickte sie sich um.

Die Stille war unglaublich.

Julia glaubte, die Luft surren zu hören. Der intensive Geruch nach Kiefern und Harz hatte eine betäubende Wirkung.

Fast wie Drogen.

Drogen.

Etwas in ihrem Gehirn sprang an, übermittelte ihr eine Erinnerung, ähnlich wie wenn das Handy signalisierte, dass man eine SMS erhalten hatte.

Drogen  ein Wort, das ihr Leben lang Panik auslösen würde.

Der Umschlag fühlte sich schwer an. Es war ein Brief an eine Tote.

Galt in diesem Fall noch das Briefgeheimnis?

Nein  Tote hatten kein Recht mehr auf Geheimnisse. Und schon gar nicht Angela Finder, die loa.loa gewesen war.

Mit zitternder Hand riss Julia den Umschlag auf. Das Erste, was sie sah, war eine Rechnung in deutscher Sprache.

Sie war an Angela Finder gerichtet und umfasste einen Betrag von fünfzehn Euro. Ausgestellt hatte die Rechnung die kaufmännische Abteilung des Tagesspiegels.

Dann zog sie die Kopie eines Zeitungsartikels heraus.

Es dauerte einige Minuten, bis sie wirklich realisierte, was er bedeutete.

Der Ausschnitt zeigte ein Foto.

Zwei Jungen, die sich an einem Tisch gegenübersaßen.

Vor ihnen war ein Schachbrett aufgebaut.

Julia kannte dieses Foto.

Juniorenmeister im Schach, lautete die Überschrift.

Sie musste den Text nicht lesen, tat es aber trotzdem.

*

Ralph de Vincenz ist neuer Europameister. Der fünfzehnjährige Ralph de Vincenz gewann den Titel der Europäischen Juniorenmeisterschaften und verwies damit seinen wichtigsten Konkurrenten, den Iren Sam Dusket, auf Platz zwei. Die Meisterschaften wurden unter großer Resonanz Mitte April in Berlin ausgetragen.

*

Julias Herz schlug in einem Tempo, das kaum zu toppen war. Woher kannte Angela Ralph?


Kapitel 26

Angela Finder war der Schlüssel zu allen Ereignissen im Valley. Ihr Tod konnte kein Zufall gewesen sein. Und ganz bestimmt kein Unfall.

Die Studentin war Chefredakteurin vom Grace Chronicle gewesen. Bereits deshalb hatte sie Zugriff auf Informationen, an die andere nicht herankamen. Was aber weitaus wichtiger war: Sie war eine bekannte Hackerin gewesen und somit in der Lage, über jedes Netzwerk in Datensysteme einzudringen.

Und wie es schien, hatte sie genau das hemmungslos ausgenutzt.

Sie hatte die Nummer von Julias Handy herausgefunden und war im Besitz von Informationen über Katie gewesen. Und auch wenn Gründe und Motive dafür im Dunkeln lagen, waren Julia und Katie vielleicht nicht die Einzigen, über die Angela Finder Nachforschungen angestellt hatte.

Dieses scheinbar hilflose Mädchen im Rollstuhl hatte im Grunde genommen über eine enorme Macht verfügt: Dozenten, Personal, Studenten  sie alle konnten betroffen sein. Denn gab es nicht im Leben von so gut wie jedem Menschen irgendetwas, das ihn erpressbar machte?

War es wirklich so gewesen? Und wenn ja, warum?

Weshalb hätte Angela Finder solches Interesse daran haben können, Macht über andere auszuüben?

Ging es wie immer nur um Geld?

Vielleicht.

Um ihre Karriere als Journalistin?

Bestimmt nicht.

Julia hatte mehr als einmal festgestellt, dass das Grace Chronicle alles andere als investigativer Journalismus war  für ihren Geschmack wurde in dem Blatt das Collegeleben sogar ein bisschen zu sehr beweihräuchert.

Nur  worum war es Angela dann gegangen?

Wozu diese SMS, die doch nur den Zweck hatte, Julia darauf hinzuweisen, dass ihre Geheimnummer aufgeflogen war!

Verdammt, um auf den Grund für Angelas Handeln zu kommen, hätte Julia das Mädchen einfach besser kennen müssen. Eigentlich wusste sie doch nur, dass die Studentin selbstbewusst und nicht wenig von sich selbst eingenommen gewesen war. Zumindest hatte sie Julia das in ihrem Bewerbungsgespräch für den Chronicle spüren lassen.

Also Rache gegen alles und jeden?

Verbitterung über das Leben im Rollstuhl, das sie führen musste?

Neid auf andere, die keinen Unfall gehabt hatten?

Wie auch immer: Es konnte viele Gründe für Angelas Verhalten geben, und sei es auch einfach nur die Lust, andere zu quälen.

Julia atmete einmal tief ein und aus. Sie spürte, wie sie sich langsam dem Kern der Sache näherte. Die unterschiedlichsten Gedanken und Gefühle stürzten auf sie ein, aus denen besonders einer sich immer wieder an die vorderste Stelle schob: Wenn jeder hier im Tal Angela Finders Opfer gewesen sein konnte, so kam auch jeder als Täter infrage. Im Grunde sogar sie selbst.

Und Katie. Ein Gedanke, den Julia nur allzu gerne verdrängt hätte. Aber er schob sich immer wieder hartnäckig an die Oberfläche. Julias Mitbewohnerin hätte ein eindeutiges Motiv gehabt, Angela zu ermorden. Nicht nur, dass dieses Mädchen im Rollstuhl in ihrer Mail Katie gedroht hatte, nein  Katie war umgekehrt Angela auf die Schliche gekommen. Das wiederum bewies ihre Notiz in der Mail. Und sie hatte die Gelegenheit zum Mord gehabt.

Das Einzige, was die Polizei über Angelas Tod gegenüber den Medien offiziell bestätigt hatte, war der Zeitpunkt ihres Todes. Laut Obduktionsbericht war Angela irgendwann zwischen 18:00 und 22:00 Uhr gestorben. Zusammengenommen mit der Tatsache, dass Julia sie selbst noch vor dem Abendessen gesehen hatte, hieß das nichts anderes, als dass Angela in dem Zeitraum während der Party und des Gewitters danach ums Leben gekommen war.

Katie war nicht auf der Party gewesen  hatte also auch kein Alibi.

Und mit ihr Hunderte andere Collegestudenten und Dozenten, rief Julia sich ins Gedächtnis.

Sie streckte ihren Rücken und sah zum Himmel hinauf, der in einem so hellen Blau strahlte, dass er ihr wie ein Hohn auf ihre düsteren Gedanken erschien.

Warum  warum hatte die Polizei das alles bisher nicht herausgefunden?

Na, warum wohl, Julia?

Das fragst du dich noch? Vertraust du dieser Institution wirklich? Denk an deinen Vater! Hast du nicht am eigenen Leib erfahren, dass Misstrauen die wichtigste Fähigkeit ist, um zu überleben? Beruht nicht dein und Roberts Schicksal genau darauf, dass die Polizei Fehler macht? Furchtbare Fehler?

Julia stand von der Bank auf und ging vor der Hütte auf und ab. Die Fenster, blind vom Schmutz der letzten Jahre, ließen keinen Blick ins Innere zu. Die Tür hing in den Angeln, das Schloss sah aus, als wäre es irgendwann einmal gewaltsam aufgebrochen worden.

Julia lief eine Gänsehaut über den Rücken. Sie rührte nicht allein daher, dass sie sich der Tatsache bewusst geworden war, im Tal mit einem kaltblütigen Mörder zusammenzuleben, der ein wehrloses Mädchen im See ertränkt hatte.

Es war etwas anderes.

Wenn sie etwas während der letzten Wochen hier oben gelernt hatte, dann Folgendes: Das Tal barg viele Geheimnisse und alles in allem gingen hier Dinge vor sich, die außerhalb ihres Verstandes lagen.

Entschlossen wandte sie sich um. Denn ebenso wie ein grundlegendes Misstrauen sowohl Roberts wie auch ihr eigenes Überleben sicherte, konnte sie doch ihr Problem nicht alleine lösen. Jeder Mensch war auf seine eigene Art und Weise auf die Hilfe anderer angewiesen. Und mit jedem Schritt, den sie zum College zurücklegte, wurde ihr diese Tatsache klarer.

Auf dem Uferweg des Lake Mirror wusch sie sich das Gesicht im Wasser. In der glatten, ruhigen Oberfläche des Sees starrte Julia ein Gesicht entgegen. Doch nicht sie war es, die sich im See spiegelte, nicht Everybodys Darling, sondern ihr früheres Ich, das entschieden hatte, sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.

*

Ein Blick auf die Uhr zeigte 17:55 Uhr.

Eines der Dinge, die sie als Erstes tun musste, war, endlich Kontakt aufzunehmen. Die Postkarte, die sie erhalten hatte, enthielt im Grunde verschlüsselt die Sorge darüber, dass sie und Robert sich noch nicht gemeldet hatten. Zu den vielen Überlegungen, die sie auf dem Rückweg von der Hütte angestellt hatte, gehörte außerdem die Frage, weshalb Angela Finder, die Königin der Hacker, die Queen des World Wide Web, den Zeitungsartikel vom Berliner Tagesspiegel per Post erhalten hatte.

Warum bekam jemand Briefe, wenn er doch Zugriff auf jedes Onlinearchiv hatte? Aber war die Antwort nicht offensichtlich? Gerade jemand wie Angela Finder hatte gewusst, dass jeder Schritt im Web Spuren hinterließ. Und Angela war auf eine verblüffend einfache Lösung gekommen  langsam wie eine Schnecke, aber zuverlässig.

Als Julia in ihr Apartment zurückkehrte, waren ihre Mitbewohnerinnen wie der größte Teil der Studenten zum Abendessen in der Mensa. Chris, Alex und Benjamin würden vermutlich in Fields essen  und erst spätabends zurückkehren  die Fahrt dauerte schließlich fast zwei Stunden.

Im Supermarkt erstand Julia eine Ansichtskarte, um sich dann ins Starbucks zurückzuziehen. Es war um diese Uhrzeit so gut wie leer. Sie suchte sich einen Platz direkt am Fenster, von dem aus sie sowohl den Parkplatz wie auch den Campus überblicken konnte. Die Adresse fand sie in ihrem Kalender.

William Gold, University of London

Lewisham Way

New Cross

London SE 14 6NW

England, UK

Am Ende entschied sie sich für den Text:

Sind gut angekommen! Und haben viele alte Freunde getroffen  Julia Et Robert.

Sie würden die Nachricht verstehen.

Sie warf die Karte in den Briefkasten vor der Verwaltung und kehrte wieder ins Starbucks zurück. Sie musste lange warten und trank einen Cappuccino nach dem anderen. Vermutlich würde sie die Nacht über aufrecht sitzend im Bett verbringen. Doch kurz nach 22:00 Uhr sah sie endlich den Landrover auf den Parkplatz einbiegen und gleich darauf überquerten Alex, Benjamin und Chris den Campus.

Julia rannte aus dem Café, und erst als die Kellnerin ihr hinterherschrie, fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, ihre Rechnung zu bezahlen.

*

Chris winkte ihr, als er sie kommen sah. Offenbar war er ein bisschen angetrunken, bester Laune und tat so, als hätte es ihren Wortwechsel vom Nachmittag gar nicht gegeben. »Du hättest mitkommen sollen, Julia. Es tat verdammt gut, wieder einmal in der Zivilisation zu sein.«

»Zivilisation nennst du das?«, spottete Benjamin. »Fields ist ein mieses kleines Kaff. Da gibt es weniger Einwohner, als hier oben Studenten leben.«

»Immerhin konntest du eine neue Kamera kaufen«, murmelte Alex. »Legst einfach deine Kreditkarte hin und bekommst, was du willst.«

Benjamin fuhr sich schuldbewusst durchs Haar: »Spätestens wenn mein Alter die Abrechnung sieht, wird er die Karte sperren lassen.«

»Aber du musst zugeben, Alex, das Bier dort unten hat es in sich. Und erst das Steak. Ehrlich, es schmeckte so gut, als hätte ich den Büffel selbst erlegt.«

»Es war nur ein Kalb«, lachte Alex. »Und es wird Zeit, dass ich ins Büro komme. Isabel wird fuchsteufelswild sein, dass ich sie mit der Sprechstunde heute Abend im Stich gelassen habe. Ich sollte mich wenigstens um den Papierkram kümmern.«

Er winkte ihnen zu und verschwand im Seiteneingang, der zu den Apartments führte, während Julia, Benjamin und Chris Richtung Empfangshalle gingen.

Bevor sie das Gebäude betraten, blieb Julia stehen. »Hört mal, ich habe auf euch gewartet. Ich brauche deine Hilfe, Benjamin.«

Chris sah sie aufmerksam an. »Rückst du jetzt endlich damit heraus, was passiert ist? Irgendetwas stimmt doch nicht, oder? Du warst heute Nachmittag so komisch.«

Es war geradezu unheimlich, wie sehr er sie durchschaute.

»Ich muss noch einmal sehen, was Benjamin an dem Abend an der Hütte aufgenommen hat.«

»Wozu?« Wieder war es Chris, der antwortete. »Du kennst doch das Video!«

Julia dachte an das seltsame Gefühl, als sie die Filmaufnahmen zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte. »Mir ist etwas eingefallen.«

»Was denn?«

»Nicht jetzt und nicht hier. Ich muss es euch zeigen.«

»Hast du überhaupt noch den Chip aus der alten Kamera?«, wandte sich Chris an Benjamin.

»Wofür hältst du mich?« Benjamin schüttelte den Kopf. »Am besten sehen wir uns das im Medienraum an. Da gibt es einen großen Bildschirm.«

*

Der See klatschte gegen die Ufersteine, die aus dem Wasser ragten. Sie bildeten ein regelmäßiges Muster, fast so, als hätte sie jemand arrangiert. Doch wenn die Steine aufgeschüttet worden waren, so musste das bereits vor Jahren geschehen sein, denn sie waren moosbedeckt. Schleimig aussehende Wasserpflanzen suchten sich ihren Weg zwischen den Lücken und Julia stellte sich mit einem Schaudern vor, wie eklig sie sich auf nackter Haut anfühlen mussten.

Natürlich waren diese Gedanken unsinnig, und sie kamen auch nur in Julia hoch, weil Benjamin nach unruhigen, wackeligen Filmsequenzen dazu neigte, die Kamera ewig lange auf unscheinbare Details zu halten, bis man es einfach nicht mehr aushielt, dieses Etwas zu betrachten. Es war wie mit der Stille, die man nicht ertragen kann. Um sie zu übertönen, erfindet das Gehör Geräusche, die nicht existieren.

»Oh Mann, Benjamin, geht das immer so weiter? Mir schlafen ja die Augen ein, wenn ich noch länger auf diese grüne Schlacke glotzen muss«, protestierte Chris.

»Großaufnahmen von Landschaften kann jeder. Aber auf die Details kommt es an! Immer auf die Details!« Dennoch spulte Benjamin nun im Schnelldurchlauf weiter. Erst kamen die Szenen der Party, ihre Ankunft, Alex am Musikpult, Debbie, Chris, der im Wald verschwand, Julia und Robert auf dem Steg.

Dann tauchten die Szenen auf, auf die Julia gewartet hatte. Das Bootshaus, Julia und David, Tanzfläche, Menschengedränge überall. Tom, der auf die Tonne stieg. Robert alleine. Bäume. Bäume. Bäume. Wasser. Wasser. Wasser. Der Weg zum College. Julia starrte auf die Bilder, immer in Erwartung, sie würde gleich auf die Stelle stoßen, die ihr beim ersten Mal aufgefallen war. Die Brücke.

Es wehte kein Wind und dennoch war der See in Bewegung.

»Also, du musst schon ziemlich viel Alk intus gehabt haben«, murmelte Chris. »Deine Kamera hatte verdammt schweren Seegang.«

Benjamin gab keine Antwort.

Julia starrte nach vorne, verfolgte jedes noch so winzige Detail und dann wusste sie es plötzlich: »Da! Halt an! Stopp!«

Sie sprang auf.

Chris starrte auf den Bildschirm. »Was soll das sein?«

»Seht ihr das nicht? Dort am Ufer hinter der Brücke! Kannst du das vergrößern, Benjamin?«

»Da ist nur Wasser!«, bemerkte Chris.

»Eben«, sagte Julia. »Und genau darum geht es!«

Sie machte drei große Schritte nach vorne und deutete auf Luftbläschen, die ganz in der Nähe des Ufers in die Höhe stiegen.

»Und?«

»Seid ihr blind? Die Wasseroberfläche war vorher völlig ruhig, oder?«

»Ja.« Benjamin runzelte die Stirn.

»Woher kommen die Luftblasen? Warum zieht das Wasser plötzlich Kreise? Da stimmt etwas nicht.«

»Julia hat recht.« Chris sah verblüfft hoch. »Ist euch klar, dass wir genau dort Angela gefunden haben?«, murmelte er. »Noch einmal von vorne, Benjamin!«

»Und achtet auf die Uhr!«, sagte Julia.

Der Film fing von vorne an. Das Wasser war aufgewühlt, kam nur langsam zur Ruhe, die Uhr zählte die Filmsekunden. 10:10, 10:11, 10:12, 10:13. Es waren nur noch Kreise zu sehen, die immer kleiner wurden.

Und dann sprang die Uhr weiter. 10:14, 10:16.

»Stopp!«, schrie Julia. »Es fehlt eine Sekunde.«

Für eine Weile herrschte Stille.

»Wie kann das passieren, Benjamin?«, fragte Chris.

»Jemand hat ein Stück herausgeschnitten.«

Chris und Julia starrten sich an. »Geht das so einfach?«, fragte Chris schließlich.

Benjamin wiegte den Kopf. »Wenn man ein bisschen etwas von Technik versteht, schon«, sagte er knapp.

Julia kam ein Einfall. »Vielleicht war es auch kein Zufall, dass jemand deine Kamera kaputt gemacht hat.«

Benjamin zuckte mit den Schultern. »Wozu, wenn schon der Chip manipuliert wurde?«

Julia fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Keine Ahnung!« Sie hatte das Gefühl, dem Geheimnis ein Stück näher gekommen zu sein. Unruhig begann sie, im Raum auf und ab zu laufen. »Wisst ihr auch, was das bedeutet? Es gibt einen Beweis! Einen Hinweis auf Angelas Tod! Auf dem Video war etwas zu sehen, was so wichtig war, dass jemand sich die Mühe gemacht hat, eine Sekunde, eine einzige Sekunde aus dem Film herauszuschneiden.«

Sie fühlte sich euphorisch, ja, das Adrenalin in ihrem Körper veranstaltete geradezu ein Fest, doch wurden ihre Illusionen mit einem Schlag zunichtegemacht.

»Tja, aber was haben wir davon«, fragte Chris mit düsterer Stimme, »wenn der Beweis verloren ist?«

*

Aus dem Apartment der Jungs drang lautes Stimmengewirr  ein Sektkorken knallte.

Debbie riss die Tür der Küche auf, gerade als Chris, Julia und Benjamin in den Vorraum traten.

»Habt ihr es schon gehört? Die Sache ist ausgestanden. Die Polizei hat die Ermittlungen eingestellt und wir haben hier oben wieder Ruhe. Wir wollten euch gerade ausrufen lassen, um zu feiern.«

Julia warf einen Blick in die Küche. Dort standen Rose, David, Katie und Robert und waren dabei, den überschäumenden Sekt in Pappbecher zu füllen.

»Gott sei Dank!« Rose winkte Julia ausgelassen zu. »Meine Eltern wollten mich schon abholen, nachdem überall in den Medien über Angela Finders Tod berichtet wurde. Nur uns hat man tagelang in Unwissenheit gelassen.« Rose blaue Augen verdüsterten sich. »Aber egal  ich wäre sowieso nicht nach Hause zurückgekehrt.« 

Julia wechselte einen Blick mit Robert. Er war als Einziger in der Küche nicht überschäumend guter Laune. Sicher, vermutlich war er ebenso erleichtert wie sie, dass die Polizei abzog, aber dass das Rätsel ungelöst blieb, machte ihm vermutlich genauso sehr zu schaffen wie ihr.

Dieser verdammte Film! Hätte sie doch damals besser aufgepasst, als Benjamin ihn das erste Mal zeigte!

»Hier, Jul.« Rose reichte ihr einen Becher. »Für dich.«

Automatisch griff sie danach, doch dann sah sie, wie Benjamin in die Küche kam. Er trug seinen Laptop, den er vermutlich gerade aus seinem Zimmer geholt hatte.

Ohne sich um den Trubel um ihn herum zu kümmern, setzte er sich an den Küchentisch, klappte den Computer auf und loggte sich ins Netz ein.

In diesem Moment steckte Alex neugierig den Kopf zur Tür herein. »Party?«, fragte er.

»Party!«, jubelte Debbie, zog ihn herein und drückte ihm ein Glas in die Hand. Er bedankte sich mit einem warmen Lächeln und Debbie errötete bis über beide Ohren.

Julia musste sich beherrschen, dass sie nicht mit den Augen rollte. Debbie schwärmte inzwischen so offensichtlich für den älteren Studenten, dass es nicht mehr zu ertragen war. Und Alex war die Bewunderung nicht etwa peinlich. Im Gegenteil, er schien sich geschmeichelt zu fühlen. Julia hätte nicht gedacht, dass Mr Florida das nötig hatte.

David reichte Benjamin einen Pappbecher mit Sekt, doch er stieß ihn aus Versehen um, sodass der Sekt über den Tisch schwappte.

»He«, fragte David, »was ist denn mit dir los?«

»Ihr denkt alle, ich sei ein Chaot, aber vergesst nicht, wenn es um meine Arbeit geht, bin ich der totale Kontrollfreak«, knurrte Benjamin.

Julia beugte sich über ihn. Auch Chris war aufmerksam geworden. »Was meinst du damit?«, fragte er.

»Alle meine Videodateien sind im Netz gespeichert, gesichert und verschlüsselt. Dagegen ist der Safe der Royal Bank of Canada nichts.«

»Das heißt?«

»Ich habe noch eine alte Version, eine, die nicht manipuliert werden konnte, weil niemand Zugang dazu hatte.« Er nickte stolz. »Bingo! Hier ist sie: 13. Mai 2010 V-Bootshaus01.avi.«

Erst jetzt bemerkten die anderen, dass etwas nicht stimmte.

»Wovon redest du eigentlich?«, fragte David.

Benjamin plapperte einfach drauflos. »Ich weiß jetzt, warum meine Kamera ruiniert wurde und jemand den Chip manipuliert hat! Weil Angelas Tod eben kein Unfall war. Nein! Ich habe alles auf Video aufgenommen.«

Julia runzelte die Stirn. Warum platzte Benjamin jetzt damit heraus? Was, wenn einer der anderen hier Angela Finder auf dem Gewissen hatte?

Sie warf Katie einen misstrauischen Blick zu. Die Koreanerin lehnte am Fensterbrett und nippte an ihrem Sekt, kurz, sie verhielt sich so, als ginge sie das alles nichts an. Unmöglich zu sagen, ob das Desinteresse gespielt oder einfach nur typisch Katie war.

Und was war mit Benjamin selbst?, schoss es Julia durch den Kopf. Vielleicht war er deshalb so übereifrig, weil er derjenige welche war? Hatte er nicht bei diesem Streit mit Angela in der Mensa überreagiert? Und hatte sie ihn nicht im Redaktionsbüro des Chronicle so abblitzen lassen, dass er wütend aus dem Raum gestürmt war? Abgesehen von der Sache mit dem Sicherheitsserver  er war offenbar nicht nur der Videofreak, sondern kannte sich auch bestens mit Computern aus  genau wie Angela. Gab es vielleicht eine Verbindung zwischen den beiden? Andererseits  wer hätte ein besseres Alibi als Benjamin haben können? Geradezu bombensicher. Er war die ganze Zeit auf der Party gewesen. Und der Film, den er gedreht hatte, war der ultimative Beweis. Benjamin konnte nicht für Angelas Tod verantwortlich sein.

Aber, verflucht, warum war er nicht vorsichtiger? War es wirklich gut, jedem mitzuteilen, was sie wussten?

»Julia ist draufgekommen«, erklärte er gerade, während die anderen mit offenem Mund lauschten. »Sie hat als Einzige gemerkt, dass ein Stück aus dem Film von der Party gelöscht war.«

»Aber warum sollte jemand den Film manipulieren?« Rose riss die Augen auf.

»Ben ist noch nicht fertig«, unterbrach sie Katie.

»Jemand hat ein Detail aus der Aufnahme herausgeschnitten«, fuhr Benjamin fort. »Laut Uhrzeit fehlt in der jetzigen Version eine Sekunde. Eine Sekunde. Das merkt man kaum, wenn man es nicht weiß. Aber …« Benjamin klopfte auf den Laptop. »Hier habe ich das Original.«

»Worauf wartest du noch?«, sagte Chris.

Neun Köpfe beugten sich über den Computer.

Und wieder folgte der Schnelldurchlauf vom Anfang der Party: Robert auf dem Bootssteg; Alex hinter der Musikanlage; Rose, David und Julia, Chris, der in Richtung Wald ging, Debbie, die ihm entgegenkam. Landschaft, See, Berge. Alex, der telefonierte. Chris mit düsterem Gesicht. Ike, der in die Kamera hechelte.

Die Bilder gingen durcheinander, und es ließ sich keine Handlung erkennen, obwohl doch klar war, dass sich vor dieser Kulisse etwas Schreckliches ereignet hatte, dem sie nun versuchten, auf die Spur zu kommen.

»Jetzt passt auf«, murmelte Benjamin und drückte ein paar Tasten. Nun lief der Film im normalen Tempo ab.

Neun Köpfe starrten fasziniert auf den Bildschirm. Und Julia fühlte wieder diesen inneren Widerstand. Hier waren einfach zu viele Menschen! Auch wenn theoretisch Hunderte andere hinter dem Mord an Angela stecken konnten, Julia hatte kein gutes Gefühl bei der Sache.

Sie blickte auf den Bildschirm.

Das Wasser war aufgewühlt, kam langsam zur Ruhe. Die Uhr zählte 10:10, 10:11, 10:12, 10:13. Es waren nur noch Kreise zu sehen, die immer kleiner wurden.

10:14, 10:15.

»Da ist es«, sagte Chris mit tonloser Stimme. »Kannst du uns die Aufnahme vergrößern?«

Im Innern der Kreise war etwas zu erkennen.

Alle starrten entsetzt darauf.

»Das kann ein Ast sein«, erklärte Rose. »Direkt am Ufer liegen viele Bäume, Wurzeln und Äste.«

»Geht das nicht größer, verdammt noch mal?«, fluchte David.

»Nein, das ist das Limit«, erklärte Benjamin.

Aber größer war im Grunde nicht nötig. Denn je länger sie auf das Bild starrten, desto stiller wurde es im Raum. Alle waren wie erstarrt. Julias Haut vibrierte, als würde ihr gesamtes Nervensystem, all diese miteinander verbundenen Stränge, auf einmal Alarm schlagen.

Was auf dem Bildschirm zu sehen war, verschwommen zwar, doch unverkennbar, war eine Hand, die aus dem Wasser ragte.

Eine schneeweiße Hand.

Fünf Finger.

Wie abgetrennt schwebten sie über der Wasseroberfläche. Julia glaubte sich übergeben zu müssen. Denn es war nicht die Hand einer Toten, sondern einer Sterbenden, und sie hielt etwas fest umklammert.


Kapitel 27

»Shit!«, murmelte Chris. »Du hast es gefilmt! Du hast tatsächlich Angela Finders Tod gefilmt!«

»Aber ich wusste es nicht!« Benjamins Stimme klang heiser. Für einen Moment glaubte Julia, dass er weinte, doch im nächsten Augenblick brach er in ein seltsames hysterisches Lachen aus und konnte sich nicht mehr beruhigen. »Ich habe einen Mord gefilmt, einen Mord und es nicht einmal gemerkt. Oh Fuck, wenn das mein Alter wüsste! Vielleicht wäre das ein Job für mich! Videoüberwacher im Einkaufszentrum. Ein Schaltpult  und ich kann alles sehen. Kann den Tussis unter die Röcke schauen und die Männer filmen, wenn sie gegen die Schaufenster pinkeln.« Benjamin redete und redete. Offenbar schaffte er es so, den Schock zu verarbeiten.

Debbie schluchzte so hysterisch vor sich hin, dass sogar Rose die Geduld verlor. »Kannst du nicht endlich die Klappe halten?«

»Sie hält etwas in der Hand«, unterbrach Robert die anderen nüchtern.

Wieder starrten alle auf das Bild.

Die Hand war deutlich zu erkennen. Und tatsächlich hielt sie etwas fest umklammert.

»Geht das nicht noch genauer?«, fragte Alex.

»Dazu müssten wir es an ein Labor schicken«, erklärte Robert sachlich.

»Ob die Polizei diesen Gegenstand, was immer es auch ist, gefunden hat?«, fragte Katie. »Hat irgendeiner was gehört?« Einer nach dem anderen schüttelte den Kopf. Schließlich wandten sie sich an Alex, doch auch der zuckte lediglich mit den Schultern. »Leute, mir passt es genauso wenig wie euch«, sagte er hilflos. »Aber der Dekan hat sich in dieser Sache eindeutig geäußert! Keine Informationen an Studenten, nicht mal an die Studienberater.«

»Wir sollten einfach danach suchen«, erklärte Katie ruhig.

»Wo?«, flüsterte Rose.

Sie alle wussten die Antwort bereits, bevor Katie sie aussprach.

»Auf dem Grund des Sees.«

»Und wer von uns sollte so wahnsinnig sein, das zu tun?«, fragte David. Die Frage hing im Raum.

»Ich!«, verkündete Katie.

Katie? Ausgerechnet Katie? Warum? Suchte sie nach etwas? Gab es Beweise, die sie vor allen anderen finden wollte? Oder lockte sie die Herausforderung?

Doch noch während Julia darüber nachgrübelte, kam ihr der Gedanke, die anderen könnten in ihr genau dasselbe sehen: Jemand, der nichts von sich preisgab, war immer verdächtig.

»Nein!«, protestierte David und seine Stimme klang fast tonlos. »Ich wäre fast in dem See gestorben. Du hast keine Ahnung, wie das ist.«

»Es geht dich nichts an, was ich vorhabe«, erwiderte Katie gelassen.

»Der See ist an manchen Stellen über fünfzig Meter tief. Du hättest gar keine Chance.«

»An dem Uferstück, wo wir Angela gefunden haben, geht es nicht so tief runter. Höchstens zehn Meter. Sonst hätten wir sie ja gar nicht entdeckt.«

»Mit dem See stimmt etwas nicht. Die Wassertiefe schwankt«, sagte Robert. »Und pro zehn Meter Tauchtiefe erhöht sich der Druck um ein Bar. Danach kann es gefährlich werden.«

»Ich weiß, was ich tue.« Katie blieb hartnäckig.

Julia las in ihren Augen, dass niemand sie abhalten konnte. Es war etwas, das sie an der Koreanerin bewunderte. Etwas, das mit ihrem früheren Ich verloren gegangen war.

»Ich komme mit«, sagte Julia plötzlich. »Ich bin früher oft getaucht.«

Robert warf ihr einen erschrockenen Blick zu.

»Was ihr hier vorhabt, kann ich nicht verantworten.« Alex war blass. »Ich muss das dem Dekan melden.«

»Und wo bleibt der berühmte Ehrenkodex?«, fragte Chris spöttisch. »Wir haben euch nicht verraten und du wirst gefälligst die Klappe halten, was wir vorhaben.«

*

Julia hatte sich spontan entschieden. Und sie wollte nicht nur diesen Gegenstand finden, den sie in Angela Finders Hand gesehen hatte.

Nein, sie fühlte plötzlich das dringende Bedürfnis danach, irgendetwas Extremes zu tun.

Sie wollte sich dem Kampf stellen, einem Kampf zwischen Leben und Tod. Und es war nicht gelogen, als sie erzählte, sie sei früher oft getaucht. Sie war in einem Verein gewesen und hatte an internationalen Wettbewerben teilgenommen. Sie beherrschte den Druckausgleich unter Wasser  und noch dazu hatte sie ihre Lunge über Jahre hinweg trainiert, auch wenn sie jetzt aus der Übung war.

Sie trafen sich am nächsten Morgen früh um sechs an der Brücke, wo Angela Finder ertrunken war. Um diese Uhrzeit konnten sie sicher sein, dass sie keine Augenzeugen haben würden.

Erst als sie die Böschung heruntergeklettert war, wurde Julia bewusst, was es hieß, hier zu tauchen. Das Wasser mochte an dieser Stelle tatsächlich nicht tiefer als zehn Meter sein, da hatte Katie recht. Aber sie hatte vergessen, wie steil das Ufer abfiel. Es gab keine Möglichkeit, sich langsam an die Kälte zu gewöhnen. Sie mussten sich mit dem ersten Schritt in die Tiefe stürzen. Andererseits  der See war ja gestern gar nicht so kalt gewesen  vielleicht machte sie sich umsonst Sorgen.

Julia warf Katie neben sich einen Blick zu. Wie sie selbst trug sie einen Sportbadeanzug. Beide fröstelten in der frischen Morgenluft. Es konnte nicht wärmer als zehn Grad sein. Der Himmel war bewölkt und grau, aber die Sonne blitzte durch die Wolken. Es war, als könne sich der Tag noch nicht recht entscheiden, ob er nun schön werden wollte oder nicht.

»Bist du sicher?«, fragte Chris leise und legte Julia einen Arm um die Schulter.

Sie wechselte einen Blick mit ihm und erwiderte: »Ganz sicher!« Er nickte und sie war ihm dankbar, dass er nicht versuchte, sie aufzuhalten.

»Dann los!« Katie nahm einen kurzen Anlauf und tauchte kopfüber ins Wasser.

Julias Herz schlug.

Im nächsten Moment folgte sie.

Trotz der gestrigen Erfahrung hatte Julia sich darauf vorbereitet, dass das Wasser verdammt kalt sein würde. Nun spürte sie die Kälte kaum. Oder lag es daran, dass ihr Körper die letzten Monate unempfindlich für Schmerz geworden war? Als habe er eine Schutzschicht entwickelt.

Sie holte noch einmal an der Oberfläche tief Luft, dann schloss sie die Augen und tauchte hinab.

Stille umfing sie und Kälte, die immer fühlbarer wurde. Und als sie die Augen öffnete, konnte sie im ersten Moment nichts erkennen.

Mit fließenden Bewegungen begann sie sich nach unten zu bewegen. Bis im nächsten Moment jemand an ihre Schulter fasste. Katies Augen sahen sie erschrocken an.

Julia nickte ihr zu. Alles in Ordnung, signalisierte sie und hätte gerne hinzugefügt: Ich bin glücklich!

Und genau das war sie. Hier unter Wasser war alles anders  fast vertraut. Es war ein bisschen wie nach Hause zu kommen.

Julias Tauchrekord lag bei zwei Minuten und 43 Sekunden. Doch nun dachte sie, sie könnte es auch viel länger hier unten aushalten.

Sie schaute sich um. Das Ufer fiel steil ab und schloss mit einer betonierten Befestigung. Wenn jemand Angela mit dem Rollstuhl ins Wasser gestoßen hatte, dann musste das behinderte Mädchen untergegangen sein wie ein Stein.

Julia wurde schwindelig bei dem Gedanken. Oder war das bereits der mangelnde Sauerstoff?

Konzentriere dich, Julia!

Sie verstärkte ihre Schwimmbewegungen und nach ein paar Zügen konnte sie bereits den Grund erkennen. Keine Pflanzen, keine Fische. Dafür Steine. Das Ganze wirkte verlassen, trist und karg. Sie hatte in Tauchsportforen von Bergseen gelesen, die am Grund einer Wüste ähnelten  das hier schien einer von ihnen zu sein. Zumindest an dieser Stelle.

Julia spürte, wie die Luft langsam knapper wurde. Was hatte sie erwartet? Sie war seit Monaten nicht getaucht und völlig außer Übung. Hastig scannten ihre Augen den Boden ab, während sie gleichzeitig die Sekunden zählte, bis sie wieder nach oben musste.

Eine uralte Plastikflasche.

Ein Stück Plane.

Wo war Katie?

Schon nach oben, um Luft zu holen?

Julia suchte weiter. Irgendetwas musste hier sein! Irgendeine Spur von Angela! Obwohl sie spürte, wie ihre Brust eng wurde und ihr das Atmen immer schwerer fiel, wollte sie nicht aufgeben.

Im nächsten Moment fühlte sie, wie jemand ihren Arm nach oben riss. Julia schüttelte die Hand ab. Sie war hier, um nach der Wahrheit zu suchen! Wollte den Dingen auf den Grund gehen.

Ihre Hände fuhren über die Steine, fassten in die Zwischenräume.

Und dann berührten ihre Finger etwas.

Ein rauer Gegenstand.

Eine Kette?

Sie zog sie heraus. Sie klemmte. Julia ruckte noch einmal daran. Die Kette hing irgendwo fest. Mit aller Kraft zog sie erneut und dann hielt sie den Gegenstand in der Hand, den Angela irgendwann losgelassen hatte. Ohne nachzudenken, ließ sie die Kette in den Ausschnitt ihres Badeanzugs gleiten.

Wieder packte Katie Julia an der Schulter und wieder wehrte Julia sich.

Warum sie sich wehrte?

Julia verstand es selbst nicht. Es war etwas, das sie nicht steuern konnte. Es schien ihr, als habe sie erreicht, was sie wollte. Hier unten musste sie nicht lügen, sie musste nicht täuschen, sie musste nicht in die Gesichter anderer Menschen schauen, die etwas von ihr erwarteten. Als sei die Zeit vorbei, in der sie sich gequält hatte, als könne sie jetzt einfach loslassen.

Vielleicht war es für Angela gar nicht so schlimm gewesen, hier zu sterben?

War Ertrinken im Grunde genommen gar kein so schrecklicher Tod?

Vielleicht war der Tod an sich nicht einmal grausam, wie es hieß, sondern bedeutete genau die Art Frieden, den sie empfand?

Sie fühlte jetzt, wie ihre Glieder an Kraft verloren. Wie ihr Körper schwebte. Sie ließ etwas los, das sie in den letzten Monaten mit aller Macht festgehalten hatte. Etwas, das nie wieder kommen würde.

Ihre Vergangenheit.

Mum.

Dad.

Dann ein Ruck.

Julia fühlte, wie jemand an ihr zerrte. Hörte Rufe. Schreien. Spürte, wie sie nach oben gezogen wurde. Sie wehrte sich nicht, und als sie trotz ihrer geschlossenen Augen das grelle Licht der Sonne blendete, dachte sie, sie hätte alles nur geträumt.

*

Stimmen, die sie anschrien.

»Atme! Verdammt, atme, Julia!«

Jemand zerquetschte Julia den Oberkörper. Ihre Rippen schmerzten, als zerbrächen sie jede für sich.

»Du musst atmen!«

Wozu?

Julias Kopf wurde nach hinten gedrückt, ihr Mund auseinandergeschoben, und dann lagen fremde Lippen auf ihren. Sie fühlten sich hart an, entschieden. Und im nächsten Moment strömte Luft durch ihren Körper und sie schlug die Augen auf, blickte in ein Gesicht, das sich als Davids entpuppte.

Und er sah verdammt wütend aus!

»Spinnst du?«

Stimmen, Gesichter  Julia konnte sie nicht eindeutig zuordnen. »Was sollte das? Vier Minuten! Vier Minuten unter Wasser! Wolltest du dich umbringen?«

Roberts blasses Gesicht und die großen Augen hinter der Brille erschienen in ihrem Blickfeld. Der Ausdruck von Trauer und Entsetzen schockierte Julia und noch etwas.

Er wusste es.

Er wusste, warum sie so lange dort unten geblieben war, warum sie für einen Moment, nur für einen Moment gehofft hatte, sie würde sich auflösen und Ruhe finden am Grund des Sees.

»Es geht mir gut«, stotterte sie. Sie schnappte nach Luft und schaffte es nicht, das Klappern der Zähne zu verhindern, ebenso wenig das Zittern ihres Körpers. »Alles okay, wirklich. Ich hatte kein Problem dort unten. Gar keines.«

In Roberts Blick erkannte sie Misstrauen, aber er schwieg, während David noch immer vor sich hin fluchte. Genauer gesagt verfluchte er »Dieses Scheißtal und diesen verpissten See«, als trüge die Natur Schuld an dem kurzen Moment, in dem Julia mit ihrem Leben gespielt hatte.

»Wie ist es gelaufen?« Debbie schien als Einzige unberührt von den Ereignissen. »Habt ihr da unten etwas gefunden?«

Noch immer darauf konzentriert, Luft in ihre Lungen zu pumpen, schüttelte Julia den Kopf und dachte an die Kette in ihrem Ausschnitt. Eine Kette, an der ein Medaillon befestigt war.

»Nur das hier«, hörte sie Katie murmeln. In ihrer Hand hielt sie zwei seltsame gezackte Gebilde aus Metall.

»Was ist das denn?«

»Steigeisen«, strahlte Katie. Sie schien glücklich zu sein  zum ersten Mal, seit Julia sie kannte.

Nur Chris hatte sich bisher noch nicht gerührt. Er saß ein wenig abseits und die Hände verbargen sein Gesicht. Julia starrte zu ihm hinüber. In diesem Moment hob er den Kopf und seine Augen waren dunkel, ja, fast schwarz.

*

Später, sie wusste nicht wirklich, wie sie ins College zurückgekommen war, flüchtete Julia sich in die Gemeinschaftstoilette neben der Empfangshalle. Was sie morgens unten im Wasser erlebt und gefühlt hatte, konnte sie niemandem mitteilen. Sie versuchte sich so normal wie möglich zu verhalten und hoffte, keiner würde bemerken, wie viel Kraft es kostete. Und es fiel umso schwerer, als sie immer wieder Verwunderung darüber hörte, dass sie es mehr als vier Minuten unter Wasser ausgehalten hatte.

Sie starrte die Kette an.

Das silberne Medaillon wog schwer in ihrer Hand.

Nichts wies darauf hin, dass es schon fast eine Woche im See gelegen hatte.

Julia konnte es sich selbst nicht erklären, warum sie es niemandem zeigte. Oder doch  sie wusste es im Grund genommen. Denn bis auf Robert kannte sie niemanden hier am College. Nicht richtig.

Weder ihre Mitbewohnerinnen noch die anderen aus ihrem Jahrgang und schon gar nicht die Studenten aus den älteren Semestern. Vor ihrer Abreise hatte man ihr eingetrichtert, dass sie niemandem trauen durfte.

Also auch nicht Chris?

Nein, auch nicht Chris.

Sie war ihm sowieso schon zu nahe gekommen.

Viel zu nahe.

Sie holte tief Luft und öffnete das Medaillon. Wie durch ein Wunder war kein Wasser in das Gehäuse eingedrungen. Innen war es völlig trocken. Ihre Hand griff nach dem schwarzen Gegenstand, der unversehrt und wohlbehalten die Tage unter Wasser in seinem silbernen Versteck überstanden hatte.

Im ersten Moment hatte sie keine Ahnung, worum es sich handelte. Doch dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Was sie in der Hand hielt, war der kleinste USB-Stick, den sie je gesehen hatte. Und nicht nur das. Das schwarze Metallgehäuse war mit winzigen Strasssteinen verziert.


Kapitel 28

Das Hinabtauchen auf den Grund des Lake Mirror war nicht spurlos an Julia vorübergegangen. Sonntagabend lag sie in ihrem Zimmer auf dem Bett und spürte bereits ein ekelhaftes Kratzen im Hals. Ihr war kalt und der Druck auf den Schläfen würde spätestens morgen früh zu stechenden Kopfschmerzen werden.

Die Dinge stehen schlecht, dachte sie.

Kurz vor acht Uhr klopfte es an ihre Tür und Chris betrat das Zimmer. Er setzte sich nicht, sondern blieb vor ihrem Bett stehen. Seine grauen Augen musterten sie düster.

»Kommst du mit ins Kino?«

»Nein, ich bin müde«, antwortete sie. »Ich bleibe lieber im Bett. War schließlich ein anstrengender Tag.«

Und wow! Sie schaffte es tatsächlich zu lächeln.

Doch er erwiderte das Lächeln nicht. Stattdessen murmelte er zwischen zusammengepressten Zähnen: »Mach das nie wieder!«

Es klang wie eine Drohung.

»Was?«, fragte Julia, obwohl sie genau wusste, wovon er sprach.

»Dein Leben aufs Spiel setzen.«

»Nein«, erwiderte sie. »Ganz bestimmt nicht. Ich bin doch nicht blöd.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Vielen Dank!« Wieder bemühte sie sich um einen heiteren, spöttischen Tonfall, der ihr jedoch gründlich misslang. Es klang erbärmlich, was durch die Heiserkeit verstärkt wurde.

»Was hast du dort unten so lange gemacht?« Seine Hand fuhr über das unrasierte Kinn.

»Ich hatte nun mal keine Uhr dabei. Übrigens … du solltest dich wieder einmal rasieren.«

»Das ist nicht das Thema.«

Sein Gesicht sagte ihr: Lenk nicht ab!

Okay, es war offensichtlich Julias früheres Ich, das hier zum Vorschein trat. Und vermutlich konnte man sich nicht für immer und ewig unter Kontrolle halten und die Rolle eines fremden Menschen übernehmen, wenn man genau das nie im Leben gewesen war. Es war ihr früheres Ich, das den Spott nicht länger zurückhielt, das den Widerspruch zum Markenzeichen machte und die Provokation liebte. Nie, nie hatte sie zugelassen, dass ein anderer Mensch ihre Unsicherheit erkannte.

»Meinst du, plötzlicher Bartwuchs bei Männern ist ein Zeichen von Stress? So was wie Pickel? Bekommt ihr einen plötzlichen Testosteronschub?«, spottete sie.

»Halt die Klappe, Julia!« Chris ballte die Fäuste zusammen, seine Knöchel schimmerten weiß. »Halt einfach die Klappe und lass die Spiele!«

Die Wut, die plötzlich in ihm hochschoss, erschreckte Julia zutiefst, und als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen: »Du lügst, wenn du den Mund aufmachst. Du lügst, um etwas zu verbergen. Und  du zeigst mir mit jedem Wort, mit jeder Geste, jedem Blick, dass du mir nicht vertraust.«

Sie starrte ihn an. Ihr Herz zog sich zusammen. Sie versuchte ihre Gefühle in ihren Blick, ihren Gesichtsausdruck zu legen.

Ich will dir ja vertrauen, hätte sie am liebsten geschrien. Aber es geht nicht darum, was ich will! Wenn ich dir vertraue, musst du auch Grund haben, mir zu vertrauen! Aber wie soll das funktionieren, wenn mein ganzes Leben aus Lügen besteht?

Ahnte er, was in ihr vorging?

Empfand er ihre Verzweiflung?

Spürte er den Wunsch, sich einfach alles von der Seele reden zu können?

Nur ein Moment des Schweigens. Das Warten, als entscheide das Ticken der Uhr, was nun passierte.

»Bitte«, flüsterte er plötzlich. Er kniete sich neben ihr Bett und strich ihr über die Wange. »Sprich mit mir.«

Sie spürte die Tränen kommen, als sie den Kopf zur Wand drehte und den Kopf schüttelte.

Sie hörte, wie er sich erhob.

»Okay, dann gibt es wohl keinen Grund, länger zu bleiben.«

Sie hörte seine Schritte, als er sich der Tür näherte, dann verharrten sie, als erwarte er, dass sie einlenkte.

»Chris!«, sagte sie mit erstickter Stimme und wandte sich ihm zu.

»Ja!« Er blickte sie an, voller Hoffnung, Julia hätte es sich anders überlegt.

Sie würde ihn enttäuschen. »Kann ich mir deinen Laptop ausleihen?«, fragte sie.

Entweder er würde sie jetzt schlagen  oder er würde wortlos aus dem Zimmer rennen und nie wieder ein Wort mit ihr wechseln. Und sie konnte es ihm nicht einmal verdenken.

»Er steht in meinem Zimmer«, sagte er. Jegliche Emotion war sorgfältig aus seiner Stimme verbannt.

Vielleicht, dachte Julia, heißt Liebe, dem anderen auch zu vertrauen, selbst wenn man weiß, er lügt.

Sie sah ihn an. Chris Blick war auf sie gerichtet.

»Danke«, flüsterte sie.

»Möchtest du nicht mein Passwort wissen, Julia?«, fragte er.

*

Diese Nacht war eine dieser stillen Nächte im Tal. Der Mond hing über den Bergen und tauchte die Landschaft in ein unwirkliches dunkelblaues Licht. Julia konnte die Nacht riechen. Sie schmeckte nach Wald, nach Erde, nach Wasser und  nach Angela Finders Tod.

Julia fröstelte.

Es war zwar die schwärzeste Finsternis, in die Julia je geblickt hatte, doch auch der schönste Sternenhimmel, den sie je gesehen hatte. Die Berge spiegelten sich in dem windstillen Wasser des nächtlichen Gletschersees. Es war Neumond und die Sterne glitzerten: winzige Diamanten in der totalen Finsternis. Oberhalb vom Ghost erstreckte sich die Milchstraße mit den Sternbildern Kassiopeia und rechts davon Perseus. In diesem Sternbild lag, Robert hatte es ihr erklärt, der Stern Agol, auch Teufelsstern oder Dämon der Wüste genannt, weil er in bestimmten Abständen seine Helligkeit veränderte.

Irgendwo dort oben konnte vielleicht jemand ihr Schicksal vorhersehen. Er konnte es bestimmen. Aber ihre Vergangenheit gehörte ihr und sie musste sie schützen.

Erst hier im Tal hatte Julia eine solche Stille kennengelernt. Ihre Kindheit hatte sie in einer Stadt mit Hochhäusern verbracht, Autostaus, durchgeknallten Pennern vor der Tür, Feuerwehrwagen, die durch die Straßen rasten, das Martinshorn der Cops, die lauten Partys, die ihre Eltern gaben. Die dröhnende Rockmusik aus den Siebzigern. Pflanzen gab es so gut wie keine  na ja, außer einigen Bäumen in der Straße. Irgendwie hätten die auch aus Plastik sein können. Jedenfalls veränderten sie sich im Lauf der Jahre, als sie dort wohnten, kaum.

Vielleicht waren sie ja auch aus Plastik gewesen.

Ach ja, sie hatte die Tiere vergessen! Kastrierte Hunde und streunende Kater.

Und wenn Julia so recht überlegte, dann waren wohl die Autos die heimlichen Herrscher über ihre Heimatstadt gewesen.

Gewesen.

Denken ist ein Prozess, den man lernen muss zu steuern. Dad hatte immer gesagt: Du bist viel zu emotional.

Mums Worte: Pass auf Robert auf.

Mum und Dad waren beide tot. Und weder Robert noch sie hatten geahnt, in welche Dinge ihr Vater verstrickt gewesen war. Es hieß, er habe sein Leben für die Gerechtigkeit riskiert. Ja, aber auch das seiner ganzen Familie. Und er hatte sie verdammt noch mal nicht gefragt, ob sie damit einverstanden waren.

Julia brach in Tränen aus.

Wie kurz sich die Vergangenheit im Nachhinein anfühlte und wie lange es dauerte, bis der Gletscher mit der Finsternis verschmolz.

Julia gab sich einen Ruck. Sie ging in ihr Zimmer zurück und schloss die Balkontür und damit die Dunkelheit aus.

Um sicherzugehen, dass auch wirklich alle hinuntergegangen waren, um den Film zu sehen, trat sie hinaus in den Vorraum. Aus den einzelnen Zimmern drang kein Geräusch  und dennoch lag eine kribbelnde Spannung über dem Apartment. Auf dem Weg in den ersten Stock spürte Julia, wie es in den alten Fluren zog. Die braunen Böden mit den zerschlissenen Teppichen kamen ihr schäbiger vor denn je, der ganze Trakt hatte etwas an sich, das aus der Zeit gefallen schien. Oder war es nicht umgekehrt? War das hier ein Stück Vergangenheit, das bis in die Gegenwart reichte?

Sie beeilte sich, aus Chris Zimmer den Laptop zu holen, und kehrte so schnell es ging in ihr eigenes zurück, wo sie darauf verzichtete, das Licht anzuschalten. Stattdessen benutzte sie die Taschenlampe. Dann klappte sie den Laptop auf und schaltete ihn ein.

Sie war nicht wie Robert.

Ihr größtes Vergnügen war es nicht, sich das Wissen aus dreißig Bänden der Encyclopedia Britannica reinzuziehen, um nur ja den Dingen auf den Grund zu gehen. Nein, Julia war immer eine Meisterin der Verdrängung gewesen. Und so hätte sie auch jetzt am liebsten die Flucht ergriffen, als darauf zu warten, dass der beschissene Fuck-Laptop endlich hochfuhr.

Dazu schossen tausend Gedanken durch ihren Kopf.

Warum sie tat, was sie tat.

Weshalb sie niemandem verriet, was sie auf dem Grunde des Sees gefunden hatte.

Im nächsten Moment erhellte das schwache Licht des Bildschirms den Raum und sie fröstelte angesichts der stillen Leblosigkeit der stummen Technik.

Ihre Hände zitterten und waren schweißnass. Es kostete sie einige Augenblicke, bis sie den USB-Anschluss fand, und noch länger, bis sie es schaffte, den Stick hineinzustecken.

Und dann endlich öffnete sich das Betriebssystem.

Es dauerte nur wenige Sekunden und sie wurde aufgefordert, das Passwort einzugeben. Es lautete: Julia Frost.


Kapitel 29

Julias Augen klebten am Bildschirm des Laptops. Und sie brauchte nur ein paar Sekunden, bis sie begriff, was auf dem strassverzierten USB-Stick gespeichert war.

Angela Finder war schlimmer gewesen als jeder Geheimdienst auf diesem Planeten, geschickter als jeder Detektiv, penibler als die Stasi, schlauer als der CIA.

Der USB-Stick enthielt eine vollständige Datenbank des gesamten Colleges. Jeder Lehrer, jeder Angestellte, jeder Student war erfasst worden. Sogar Mr Walden, der Direktor, hatte sein eigenes Datenblatt.

Das Verzeichnis war klar und übersichtlich gegliedert: Bungalow 17: Sayaka Kitube, Angela Finder, Eliza Wood.

Apartment 213: Katie West, Debbie Wilder, Rose Gardner. Und obwohl sie damit gerechnet hatte, schien ihr Herz in der Brust zu gefrieren, als sie ihren eigenen Namen las: Julia Frost.

Eine Weile saß Julia da und starrte auf den Bildschirm. Sie beobachtete sich selbst, wie sie nun langsam ihre Hand ausstreckte, wie sie in Zeitlupe den Cursor auf ihren Namen zog und wie der rechte Mittelfinger sich auf die Enter-Taste senkte. Es erschien ihr wie eine Ewigkeit, bis das Programm reagierte und sich ein Datenblatt öffnete. Wie gelähmt starrte sie auf die Seite.

Ein Fotoalbum ihrer Vergangenheit, das war es, was der Bildschirm nun zeigte: das Haus von Julias Eltern. Ihre Fotos. Bilder von der ganzen Familie. Dann sie alleine. Robert. Fotos von ihrer alten Schule in Berlin. Zeitungsausschnitte von den Tauchwettkämpfen, an denen sie teilgenommen hatte. Ihre Zeugnisse.

Alles Informationen, von denen sie sicher gewesen war, dass sie komplett vernichtet worden waren. Die Polizei hatte ihr versprochen, dass niemals jemand Zugang zu ihnen erhalten würde.

Aber hatte Dad sie nicht immer gewarnt? Immer wieder hatte er gedroht, dass alles, was man ins Internet stellte, nie verloren gehen würde. Und sie  Julia? Sie hatte nur darüber gelacht.

Sie spürte die Welle der Übelkeit. Ihr Magen rebellierte. Alles verschwamm vor ihren Augen. Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es durch den Vorraum zur Toilette, wo sie vor der Kloschüssel niederkniete und sich wieder und wieder übergab.

Die Seele aus dem Leib kotzen. Wer immer sich diesen Spruch ausgedacht hatte, er hatte verdammt noch mal gewusst, wie Julia sich gerade fühlte. Sie, Julia, kotzte sich die Seele aus dem Leib. All das, was sie beim Anblick der Bilder überkommen hatte  ihre Ängste, die unterdrückten Erinnerungen, die Gefühle  sie würgte sie aus dem Tiefsten ihres Inneren heraus, bis irgendwann nur noch bittere Galle kam.

Julia lehnte sich an die gekachelte Wand, zitternd und erschöpft, und für einen ruhigen, wunderbaren, unendlich kostbaren Moment dachte sie einfach nichts.

Doch dann kehrte die Erinnerung zurück. Ihr fiel der Laptop wieder ein, und das, was auf dem USB-Stick gespeichert war. Sie rappelte sich auf, wusch ihr Gesicht am Waschbecken, fuhr sich kurz mit der Zahnbürste über die Zähne und ging mit wackligen Knien in die Küche, wo sie sich ein Wasser aus dem Kühlschrank nahm.

Und in diesem Moment hörte sie es. Es war ein leises, ganz sachtes Geräusch, aber Julia wusste sofort, dass es die Tür zum Flur war, die vorsichtig zugezogen wurde.

Mit einem Satz war sie aus der Küche. Der Vorraum war leer. Sie riss die Tür auf. Der lange Flur dahinter lag im Dunkeln. Kein Mensch war zu sehen.

Ein leises Klingeln ertönte. Der Aufzug! Julia stürmte los, doch sie kam zu spät. Gerade als sie um die Ecke bog, schloss sich die Tür. Dann leuchteten die großen Ziffern der einzelnen Stockwerke auf. E3, E2, E1, 0, U1, U2.

Julia raste zurück in ihr Zimmer. Das einzige Geräusch im Raum war das Summen von Chris Laptop. Sie klickte auf die Leertaste. Der Bildschirm fuhr hoch.

Ihre Hände flogen über die Tastatur.

Panisch klickte sie sich durch die Verzeichnisse.

Nichts!

Datenträger Laufwerk G nicht vorhanden.

Ihre Hand tastete nach dem USB-Stick an der Seite.

Der Steckplatz war leer.

Die Daten verschwunden.

Ebenso wie Angela Finders Medaillon.


Kapitel 30
Robert [E wie Eibisch]

Robert saß in dem stickigen Filmsaal, der neben dem CD und den Medienräumen im Keller des Colleges lag. Die Keller reichten tief in den Felsen hinein. Nicht nur im Kino, sondern überall hier unten gab es keine Fenster. Die Flure wurden von grellen Neonröhren beleuchtet, und immer, wenn Robert sich im Keller aufhielt, fühlte er sich, als müsste er ersticken. Um ihn herum vernahm er das Rascheln von Popcorntüten sowie ständiges Getuschel.

Auf der Leinwand lief Herr der Ringe Teil I und Robert grübelte darüber nach, warum dieser Film solche Faszination auf so viele Menschen ausgeübt hatte. Darin kam nichts vor, was real war, oder? Das Ganze war ein Märchen, Fantasy. Ja, natürlich, Tolkien war ein Genie gewesen, hatte sogar eine eigene Sprache erfunden, die Robert eine Zeit lang gelernt hatte. Doch heute empfand er die Bilder und die Worte irritierend und unheimlich.

Diese Wälder sind gefährlich.

Ihr könnt nicht umkehren.

Man sagt, dass eine große Zauberin in diesen Wäldern lebt.

Diese Sätze kreisten unaufhörlich in seinem Kopf und verbündeten sich auf beklemmende Weise mit der Realität.

Warum erschien ihm das Tal so unheimlich?

Welche Rätsel und Gefahren lagen in den Wäldern um ihn herum? Warum wurde er das Gefühl nicht los, dass mit dem See etwas nicht stimmte?

Der See.

Er vor allem beschäftigte ihn seit dem Abend der Bootshausparty. Irgendetwas war dort unten. Etwas, das diese seltsamen Strömungen und gefährlichen Strudel verursachte.

Vielleicht ein unterirdischer Bach, überlegte er wohl zum hundertsten Mal. Unterirdische Quellen, die den Lake Mirror mit Wasser versorgten.

Und sofort dachte er wieder daran, dass er nirgendwo Angaben gefunden hatte, wie tief der See tatsächlich sei. Und hatte er es nicht selbst erlebt? An jenem Abend in dem aufgewühlten Wasser, da hatte es sich angefühlt, als ob unter ihm nichts als bodenlose Tiefe war.

Und die Unglücke, die sich aneinanderzureihen schienen. Gab es auch dafür einen Grund? Oder passierte alles zufällig?

Der Polizist, der Julia und ihn betreut hatte  es schien Robert fast, als sei es Jahre her , hatte gesagt: Euer Vater war ein Held. Vielleicht war er tatsächlich einer gewesen, Robert wusste es nicht, doch eines hatte er verstanden: Zum Helden konnte man nur werden, wenn man Prüfungen bestand. Prüfungen, die mit Lebensgefahr verbunden waren.

Ganz davon abgesehen tröstete es Robert keineswegs, seinen Vater als Helden zu sehen. Ein Trost wäre es, hätte man ihm die Wahrheit erzählt, all diese Details, die damals …

Er wurde mitten aus den Gedanken gerissen, als plötzlich Rose neben ihm aufstand, um Benjamin vorbeizulassen. »Soll ich dir auch noch ne Cola mitbringen?«, flüsterte er.

Robert schüttelte den Kopf und versuchte, sich wieder auf die Leinwand zu konzentrieren.

Aber nur wenig später raschelte es abermals. Diesmal stand jemand weiter vorn auf und verschwand hinter dem Türvorhang. Wenn ihn nicht alles täuschte, war es Debbie gewesen. Er erkannte sie daran, wie sie stets den Kopf in den Nacken zog. Wie eine Schildkröte.

Dann kehrte endlich Ruhe ein. Auf der Leinwand flimmerten gerade die schwarzen Reiter, die Jagd auf Frodo und Sam machten. Robert schloss die Augen.

Warum machte der Tod einen automatisch zum Helden? Der Dekan, Richard Walden, hatte zwar keine Trauerfeier veranstalten lassen, wie Robert es eigentlich erwartet hätte, aber er hatte Trauerbeflaggung angeordnet und Angela Finders Bild in der Empfangshalle aufhängen lassen. Es gab auch ein Kondolenzbuch. Robert hatte nicht nachgesehen, wer von den Studenten und Dozenten seinen Namen eingetragen hatte. Er wusste nur eines: Das Mädchen im Rollstuhl war niemand gewesen, dem viele nachtrauerten.

Er hatte gehört, wie jemand von den älteren Studenten sie Wanze genannt und Isabel sie sogar als Kanalratte bezeichnet hatte. Und Benjamin, der hatte Angela sowieso auf dem Kieker gehabt. Okay, vielleicht war es auch umgekehrt gewesen, doch Robert selbst hatte die beiden am Abend vor der Party hier unten im Keller beobachtet. Angela hatte auf Benjamin eingeredet. Und Julia hatte ihm später erzählt, wie das Mädchen im Rollstuhl Benjamin kurz zuvor beim Grace Chronicle hatte abblitzen lassen.

Und dann war da auch noch Debbie. Kein Tag verging, ohne dass sie ein neues Gerücht über Angela in die Welt setzte, und oftmals widersprachen diese sich völlig. Dass sie ein Biest gewesen wäre. Dass sie womöglich gar nicht an ihren Rollstuhl gefesselt gewesen wäre. Dass sie Debbie und nur Debbie all ihre Geheimnisse anvertraut hätte.

Doch wenn jemand nach Details fragte, schüttelte Debbie nur den Kopf und zuckte mit den Schultern.

Robert lief es kalt über den Rücken, wenn er sich daran erinnerte, wie Debbie ihn stets mit diesen falsch wirkenden Augen fixierte, als fürchte sie, er könne tatsächlich ihre Gedanken lesen.

Obwohl - jetzt musste Robert grinsen. Diese naive Vorstellung passte zu Debbie. Als ob er tatsächlich die Zukunft vorhersehen könnte. Nicht einmal er selbst glaubte daran. Es war vielmehr so, dass er auf seine Gefühle und Intuitionen stärker vertraute als andere. Und manchmal wünschte er sich, er hätte Kontrolle über das, was in ihm vorging. Ja, er sehnte sich danach, sein Verstand würde endlich so eine Art Raketenabwehrsystem entwickeln, um all die Signale, die seine Mitmenschen sendeten, aufhalten zu können.

Stattdessen spürte er auch jetzt wieder dieses vertraute Jagen in seinem Herzen. Es entsprach derselben plötzlichen Angst, die er in der Nacht gefühlt hatte, als man seinen Vater im Kofferraum seines Mercedes gefunden hatte.

Robert richtete sich in seinem Sitz auf.

Und zwei Dinge kamen ihm gleichzeitig ins Bewusstsein. Julia war nicht im Filmsaal, obwohl Herr der Ringe einmal ihr Lieblingsfilm gewesen war. Und nicht nur das: auch Chris hatte er bisher nirgendwo im Kino entdecken können.


Kapitel 31

Die nächsten paar Minuten saß Julia nur vor dem leeren Bildschirm des Laptops und lauschte.

Sie wollte, dass es aufhörte.

Sie wollte, dass alles aufhörte: die Stille im Apartment, das Summen des Computers, die Angst, die Fragen, die Kopfschmerzen, die Hitze in ihrem Körper und das Zittern. Sie wollte nichts mehr tun, wollte nicht mehr tapfer sein, wollte Robert nicht mehr beschützen müssen. Julia wollte kein Misstrauen mehr spüren, kein Vertrauen wagen.

In diesem Moment wollte sie gar nichts sein.

Sie war müde.

Leer.

Alles tat ihr weh.

Ihre Augen schmerzten.

Aber eines wollte sie genauso wenig: dass jemand die Macht hatte, dass sie sich so leer fühlte.

Sie wollte selbst entscheiden, wann sie aufgab.

Der Lift hatte im zweiten Untergeschoss angehalten. Dort befanden sich das Kino, die Medienräume, das CD und der Serverraum, auf dem sich alle Daten befanden, die das Grace und die Studenten betrafen.

Und befand sich nun dort unten auch diejenige Person, die Julias Vergangenheit mitgenommen hatte?

Julia straffte die Schultern und erhob sich. Nein, sie würde nicht zulassen, dass jemand herausfand, wie sie in Wirklichkeit hieß. Und bei Gott  keiner sollte erfahren, dass Robert einmal auf den Namen Ralph getauft worden war.

Julia begegnete niemandem, als sie mit dem Aufzug nach unten fuhr. Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich mit einem leisen Summen und sie trat in den lang gestreckten Korridor.

Die Flure im Untergeschoss unterschieden sich nicht sehr von denen der Seminarräume, mit der Ausnahme, dass es hier keine Fenster gab und der Boden aus grauem ungemütlichem Linoleum, nicht aus Parkett bestand. Zudem verliehen die grünlich schimmernden Stromsparleuchten den lang gestreckten Gängen eine kalte, unheimliche Atmosphäre. Man fühlte sich wie in einem dieser Horrorfilme, in denen man durch die langen Flure eines Leichenschauhauses irrt und jeden Moment erwartet, irgendwelche grauenhaften Zombies würden um die Ecke biegen.

Als Julia ihre Hand nach dem Lichtschalter ausstreckte, hätte sie fast damit gerechnet, dass das Licht flackerte, aber sofort strahlte der Flur in hellem Licht auf. Doch es hatte nichts Beruhigendes an sich. Noch immer schien es, als hätten die Bauherren beabsichtigt, das Untergeschoss als Ort des Schreckens zu gestalten.

Durch den Keller drangen die Filmgeräusche von Herr der Ringe. Sie konnte an der Musik hören, um welche Stelle es sich handelte.

Julias Kopf dröhnte, doch es kam nicht von den Geräuschen.

Zwei glühende Nadeln drangen jeweils rechts und links in ihre Schläfen. Sie legte ihre Hand auf die Stirn. Sie fühlte sich heiß an.

Hastig setzte sie sich in Bewegung und lief den Flur entlang. Vor ihr lag das CD. Die Tür war nur angelehnt.

Noch immer hörte sie die Musik zur Schlacht um Mittelerde. Sie konnte froh sein, dass es nicht ein anderer Film war, eine Komödie oder irgendein Liebesfilm. Bei dieser Begleitmusik hätte sie vermutlich nicht den Mut gefunden.

Langsam öffnete sie die Tür zum Computer-Department.

Und obwohl sie versucht hatte, sich darauf vorzubereiten, wen sie hier antreffen würde, konnte sie es nicht glauben, als sie wirklich vor ihr stand.

*

Es war Katie.

Katie West saß an einem der PCs und auf den ersten Blick erkannte Julia die Datenliste auf dem Bildschirm.

Die Koreanerin blickte sie an. »Da bist du ja«, sagte sie seelenruhig.

Julia räusperte sich. Etwas steckte in ihrem Hals, machte ihr das Schlucken schwer. »Was tust du hier?« Sie erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder.

»Das fragst du noch?« Katie schüttelte den Kopf. »Ich hätte dir mehr Intelligenz zugetraut.«

Julia antwortete nicht. Ihr fehlten nicht die Worte, nein, es waren zu viele, die ihr durch den Kopf gingen. Daher schwieg sie beharrlich, schwieg weiter, auch als Katie sagte: »Du hast die Kette aus dem See geholt, oder? Und du hast das Medaillon gefunden!«

Julias Blick glitt zu den USB-Anschlüssen. Der strassverzierte Stecker sah so winzig, so harmlos aus. Dabei hatte er die Macht, unendlich viel Leid zu verursachen.

»Was wusste Angela Finder über dich?«, fragte sie schließlich.

»Nichts!«, erwiderte Katie und verzog ihr Gesicht zu ihrem seltenen Sphinxlächeln. »Rein gar nichts.«

»Du lügst! Angela hat dich erpresst.«

»Warum hätte sie das tun sollen?« Irritation, Verwunderung, Drohung? Julia konnte nicht genau benennen, was sie aus Katies Stimme hörte.

»Was hast du mit ihr gemacht?«

»Was ich mit ihr gemacht habe?« Katie richtete den Blick wieder auf den Bildschirm. »Nichts! Du spinnst doch.«

»Ich kenne deine Geschichte!«, zitierte Julia. »Der Satz stand in Angelas E-Mail an dich.«

Erst jetzt zeigte Katie eine sichtbare Reaktion. Sie wurde blass.

»Welche Geschichte meinte Angela?« Julia ließ nicht locker.

»Es gibt keine Geschichte!« Die Koreanerin ballte ihre Fäuste. »Und niemand erpresst mich! Mich nicht!« Ein Ausdruck trat in ihr Gesicht, der Julia Angst machte. Katie erhob sich langsam, drehte sich zu Julia um und baute sich bedrohlich vor ihr auf. »Das alles geht keinen etwas an, verstehst du?« Ihre schmalen dunklen Augen sprühten Feuer. »Und ich schwöre dir, wenn du irgendjemandem davon erzählst, dann …«

Katie sprach nicht zu Ende, sondern griff plötzlich nach Julias rechtem Arm und riss sie nach unten.

»Runter! Aber plötzlich!«, zischte sie. »Und wenn du nur einen Ton von dir gibst, ich schwöre dir, dann sorge ich dafür, dass du das bereust!«

Mit diesen Worten zerrte sie Julia mit sich den Gang entlang, durch die Reihen der Computerarbeitsplätze, bis ganz nach hinten, wo sie sie hinter eine der Stellwände stieß und auf den Boden drückte.

Julias Zähne klapperten laut und ihr ganzer Körper schüttelte sich. Ihr kam es vor, als verändere sich Katie. Von einer Sekunde zur anderen wurden ihre Augen noch schmaler, als sie sowieso schon waren. Die hohen Wangenknochen schienen sich zu verschieben, der Mund wurde breiter, bis Julia nur noch eine Grimasse entgegenstarrte.

Jetzt hob sie die Hand und Julia schloss die Augen. Sie erwartete einen Schlag, der jedoch ausblieb. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, wie Katie neben ihr kauerte und den Finger vor die Lippen hielt.

Eine Tür klappte.

Und dann hörte sie Schritte.

*

Ein Jingle ertönte. Jemand fuhr das Windowsbetriebssystem an einem der Arbeitsplätze weiter vorn hoch.

Das Geklapper von Tasten.

Katie neben ihr rührte sich nicht. Hatte sie überhaupt den Stick abgezogen oder steckte er noch im PC?

Wieder öffnete sich die Tür.

»Musst du noch arbeiten?« Unverkennbar Debbie. Niemand sonst sprach in diesem Tonfall.

Keine Reaktion.

»Oder hattest du keine Lust auf den Film?«

»Keine Lust«, lautete die knappe Antwort. Auch diese Stimme kannte Julia.

»Hey, ich genauso wenig. Was will ich von Orlando Bloom, wenn ich dich habe?« Debbie lachte dieses schrille Lachen, das typisch für sie war.

Katie bewegte sich neben Julia in der Hocke ein Stück nach vorne, um hinter der Stellwand hervorzuspähen. Julia nutzte die Gelegenheit, aus ihrer unbequemen Position herauszukommen. Augenblicklich packte Katie wieder ihren Arm, funkelte sie böse an und legte den Finger auf den Mund.

Was lief hier ab? Julia kapierte immer noch nicht, was das alles sollte. Was führte Katie im Schild?

»Ich hab dich übrigens gesucht«, sagte Debbie.

»Ach ja?«, knurrte es.

»Ich wollte mit dir über Angela sprechen.«

Keine Antwort.

»Sie hat dir geholfen, oder?«, fuhr Debbie fort. »Na ja, sie war schlau, ziemlich schlau, aber glaub mir, damit war sie nicht die Einzige.«

»Warum siehst du dir nicht einfach wie alle anderen den Film an?«

»Ich konnte Fantasy noch nie leiden.« Debbie verfiel in ihren üblichen, nur scheinbar harmlos wirkenden Plauderton. »Und meine Geschichten erfinde ich lieber selbst.« Sie kicherte. »Aber zurück zum Thema: Du weißt, wer mein Dad ist, oder nicht? Er hat ziemlich gute Beziehungen. Er kann dir vielleicht helfen.«

In Julias dröhnendem Kopf drehte sich alles. Was sollte dieses Gequatsche von guten Beziehungen? Und wieso hielt Katie sie noch immer fest?

»Warum haust du nicht einfach ab?«, hörte sie von weiter vorn. »Ich brauche weder irgendwelche Beziehungen von deinem Vater noch dein blödsinniges Gequatsche über Angela. Und wenn du keine Lust auf den Film hast, geh doch einfach ins Bett.«

»Alleine?« Debbies Stimme sollte vermutlich verführerisch wirken, aber sie klang wie aus einem schlechten Film. »Das meinst du doch nicht im Ernst. Du weißt doch, wie sehr ich dich mag.«

»He, was machst du denn da? Lass mich los!«

»Ich weiß, dass du mich magst. Ich spüre es ganz deutlich!«

»Spinnst du?«

»Aber du hast doch am See gesagt, ich kann jederzeit zu dir kommen.«

»Weil du gejammert hast, du schaffst das mit dem Studium nicht.«

Unwillkürlich schoss Julia durch den Kopf, dass Debbie sich vermutlich in der nächsten Sekunde die Kleider vom Leib reißen würde. Und prompt hörte sie im nächsten Augenblick einen wütenden Aufschrei.

»Lass das!«

»Du willst das doch auch«, jammerte Debbie. »Oder warum hast du dich neulich Nacht um mich gekümmert?«

»Spinnst du? Eher würde ich Ike vögeln als einen Fettkloß wie dich!« Ein Lachen folgte und aus Debbies Kehle drang ein Laut, den Julia nicht identifizieren konnte. Etwas zwischen Schluchzen und Knurren.

»Du bist gemein!«, flüsterte Debbie. »Einfach nur gemein!«

Ein Geräusch, als ob ein Stuhl rollte. Etwas stieß gegen einen Tisch.

»Ich würde alles für dich tun.« Kurze Pause und dann wieder dieser Tonfall, der nicht nach Debbie klang. »So wie Angela!«

Stille. Katie neben Julia rührte sich nicht. Ihre Augen waren weit aufgerissen.

»Ich liebe dich, verstehst du das denn nicht?«, schrie Debbie. »Ich liebe dich wirklich!«

Wieder ein Stühlerücken, dann erneut die Stimme. Nüchtern. Kalt. Eiskalt, wie Julia sie noch nie gehört hatte. »Hau einfach ab, Debbie. Mir reichts jetzt. Hab einen schönen Abend, hab ein schönes Leben  aber ohne mich!«

Mit einem Mal waren jedes Jammern und jede Verzweiflung aus Debbies Tonfall verschwunden. »Ich an deiner Stelle würde mich nicht fortschicken«, sagte sie so gelassen, als ob sie über das Wetter plaudern würde. »Ich weiß, dass Angela dir die Prüfungsaufgaben mit den Lösungen besorgt hat.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Angela konnte sich in die Computer der größten Banken einschleichen. Die Prüfungsaufgaben für den Aufnahmetest  das muss ein Kinderspiel für sie gewesen sein.«

Julia sah, wie es in Katies Miene zuckte.

Und nun fing auch sie langsam an zu begreifen. Angela hatte auch ihn erpresst!

Im vorderen Teil des Raums polterte es laut.

»Au, das tut weh!«

»Das soll es auch und es wird dir noch viel mehr wehtun, wenn du nicht endlich die Klappe hältst! Ein für alle Mal!«

»Hast du das auch zu Angela gesagt, als du sie in den See gestoßen hast?«

Julia hielt die Luft an. Er? Nein, das konnte nicht sein!

»Debbie, glaub mir! Du bewegst dich auf dünnem, auf äußerst dünnem Eis!« Die Drohung in der Stimme war unverkennbar.

»Meinst du wirklich?« Der Spott war unverkennbar. »Ach, ich denke eher nicht. Denn ich weiß zufällig genau, was du hier treibst. Du suchst nach Angelas geheimen Daten, oder? Damit du deinen verdammt süßen kleinen Arsch retten kannst. Aber wie sollst du sie bloß finden, so verschlüsselt und versteckt wie sie sind? Diese Daten kann nur jemand aufspüren, der Angela ebenbürtig ist.« Triumph klang aus Debbies Stimme. »Jemand wie ich!«


Kapitel 32

Ein wütender Aufschrei ertönte und im nächsten Moment ein Röcheln. Katie streckte den Kopf vor und auch Julia konnte nicht anders, sie musste sehen, was passierte.

Die Stellwand verbarg weitgehend Debbies Körper, doch Julia erkannte die Hände, die sich um ihren Hals krallten. Für einen Moment schien es, als ob nur der Kopf in der Luft schwebte, um dann mit aller Gewalt gegen den Metallfuß des Arbeitstisches geschleudert zu werden.

Debbie rührte sich nicht mehr.

Ihr Gesicht war noch blasser als sonst, wenn das überhaupt möglich war. Ein deutlich sichtbarer Faden Blut rann ihre Wange herunter.

Julia war heiß, so heiß, während sie wie aus weiter Ferne beobachtete, wie Katie neben ihr die Schuhe auszog und in gebückter Haltung losschlich  unendlich vorsichtig, immer im Schatten der Stellwände.

Sie selbst konnte sich nicht bewegen, denn plötzlich kamen die Erinnerungen wieder, strömten auf sie ein, verdrängten jeden klaren Gedanken und zerstörten alle Schutzmechanismen in ihrem Gehirn.

Das Röcheln.

Das schabende Geräusch.

So hatte es Robert geschildert.

Mums Hand hinter dem Schreibtisch dagegen hatte Julia selbst gesehen, als sie in jener Nacht nach Hause gekommen war.

Dieses grässliche Rot auf ihren Fingernägeln, von denen Julia dachte, es sei Nagellack, bis sich herausstellte, dass es sich um Blut handelte.

Ihre erste Nacht mit Kristian und die letzte.

Warum? Warum war sie nur an diesem Abend nicht zu Hause geblieben? Warum hatte sie sich nach diesem fürchterlichen Streit mit ihrem Vater aus dem Haus geschlichen, war einfach abgehauen?

Warum hatte das beschissene Schicksal oder Gott oder wer auch immer sie nicht gewarnt?

Julias Vater war Polizist gewesen.

Ein ganz normaler Cop.

Das zumindest hatte Julia gedacht und dann stellte sich heraus, dass Mark de Vincenz als Spitzel gearbeitet hatte. Er hatte sich als Drogenhändler getarnt, zum Schein mit Heroin gehandelt, um einer Gruppe der chinesischen Mafia auf die Spur zu kommen, die von Berlin aus ihr Europageschäft steuerte.

Doch es war schiefgegangen. Jemand hatte Julias Vater enttarnt, ihn auffliegen lassen und an seine Gegner verraten. Die Männer waren in den Bungalow ihrer Eltern eingedrungen, hatten ihre Mutter erschossen, das Arbeitszimmer ihres Vaters durchwühlt, ihn gefesselt quer durch das Haus geschleift, in den Kofferraum seines Mercedes geschleppt und ihn dann mit Heroin vollgepumpt. Er war im Kofferraum seines Wagens gestorben, nachdem sie ihm den goldenen Schuss gesetzt hatten. Den Wagen mit seiner Leiche hatten sie vor dem Polizeipräsidium am Potsdamer Platz abgestellt. Es hatte über einen Tag gedauert, bis man ihn gefunden hatte.

Ein Verrat zieht den anderen nach sich.

Eine Lüge die andere.

Jedes Geheimnis bringt neue hervor.

Und Robert war an diesem Abend zu Hause gewesen und hatte, versteckt in seinem Zimmer, alles mit anhören müssen. Er war der einzige Zeuge. Und es glich einem Wunder, dass die Männer ihn nicht entdeckt hatten.

*

Julia konnte sich nicht rühren, obwohl sie mit ihrem Verstand erfasste, dass Debbie noch immer regungslos auf dem Boden lag, keine zehn Meter von ihr entfernt. Das kleine Rinnsal Blut war nun stärker geworden. Über ihr Gesicht strömte das Blut aus einer Kopfwunde.

Sie beobachtete, wie die Koreanerin sich geschmeidig bewegte. Kein Laut war zu hören, als sie von einer Stellwand zur anderen huschte, bis sie nur noch wenige Meter von Debbie entfernt war. Julia hatte keine Ahnung, was sie vorhatte, doch sie vertraute ihr. Musste ihr einfach vertrauen.

Es war Julia, die den Fehler beging. Als sie nun versuchte, Katie zu folgen, stieß sie gegen einen Stuhl, der mit einem Krachen umstürzte.

Im nächsten Moment hörte sie bereits die Schritte, die hastig den Raum durchquerten.

Turnschuhe.

Genauer gesagt schwarze Nikes.

Sie wagte nicht hochzublicken.

Er stand direkt hinter ihr und starrte auf sie herunter.

Alex.

Nein, es war nicht mehr Alex.

Er sah vielleicht so aus, doch er war es nicht.

Seine Augen  sie waren schmal und dunkel. Und die Silhouette seines Gesichts zeichnete sich weiß im hellen Neonlicht des Computerraums ab. Noch nie zuvor hatte Julia so etwas gesehen. Alex Mimik drückte eine derartig unbändige Wut aus, dass sein Gesicht auf unheimliche Art und Weise entstellt schien. Ja die ebenmäßigen, smarten Züge von Mr Florida, Studienberater, Seniorstudent im vierten Jahr, hoffnungsvoller Yale-Anwärter, waren zu einer Fratze verzogen.

Bevor sie noch etwas sagen oder tun konnte, drückten seine Hände schon ihren Kopf zu Boden, sodass Julias Lippen den schmutzigen Linoleumfußboden berührten.

Alles in ihr war in Aufruhr und unaufhörlich flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf: Tu was! Wehr dich! Halte nicht still wie Mum und Dad!

»Warum haben sie sich nicht gewehrt?«, hatte Julia, nein, damals hieß sie noch Laura, Hauptkommissar Peter Bauer gefragt.

»Weil sie keine Chance hatten.«

Aber hatte man nicht immer eine Chance?

Katie? Wo war Katie?

Julia hasste das Gefühl, ausgeliefert zu sein. Sie hasste es, am Boden zu liegen und den dreckigen Fußboden mit den Lippen zu berühren. Das einzig Gute: Der Kunststoff fühlte sich kühl an auf ihrer Stirn.

Alex ließ plötzlich ihre Schulter los. Sie spürte, wie der Griff sich lockerte, als er sich hastig umblickte.

Ihr Körper spannte sich an.

Am liebsten hätte sie es Alex ins Gesicht gebrüllt.

He, darauf hab ich nur gewartet!

Es kostete Julia unendlich viel Kraft, alle Muskeln und Sehnen zu spannen und sich auf ihre Beine zu konzentrieren.

Aber sie schaffte es, Kraft zu holen. Und sie trat mit voller Wucht zu.

Eine tiefe Stimme. Ein dunkler Schrei. Ein heiseres Fluchen.

Doch in der nächsten Sekunde legte sich bereits wieder die schwere schweißnasse Hand auf ihren Mund und drückte erneut ihr Gesicht zu Boden. Ihre Zähne schlugen gegen den Fuß eines Arbeitstisches. Sie spürte den Geschmack von Metall. Eine ihrer Lippen platzte unter dem Druck. Ihr Mund schmeckte nach Blut.

Irgendwo stöhnte Debbie laut auf.

Julia konnte nicht denken. Sie konnte nicht sprechen.

Sie bekam keine Luft mehr.

Angst vor dem Ersticken.

Panisches Würgen.

Knock-out.

*

Sie musste für einige Sekunden bewusstlos gewesen sein. Julia kam erst wieder zu sich, als sie ein Klappern vernahm. Jemand hämmerte hektisch auf die Tastatur eines PCs ein, begleitet von schwerem Atmen und leisen Flüchen.

Julia spürte ihren Körper nicht mehr, sie fühlte sich seltsam schwach, fast schwebend, schwerelos, astronautenmäßig. Und sie lag nicht länger im hinteren Teil des Raums. Alex musste sie nach vorn gezogen haben.

Mühsam drehte sie den Kopf zur Seite. Neben ihr lag Debbie. Sie war so bleich, als hätte ihr jemand weiße Farbe ins Gesicht geklatscht. Ein Weiß, das von blutigen Linien durchzogen war, weshalb sie schrecklich entstellt aussah.

Und Katie? Die Koreanerin hatte sich in Luft aufgelöst.

Julia bewegte sich, hob den Kopf, versuchte sich aufzurichten.

»Verflucht«, hörte sie Alex Stimme über ihr.

Ein Stuhl rückte, dann kniete er neben ihr und musterte sie. Seine Miene war regungslos, kalt, starr.

»Was …?«, krächzte Julia. Es war das einzige Wort, das sie herausbekam, und es klang erbärmlich.

»Ihr kleinen Schlampen mit eurer blöden Neugierde«, flüsterte die Stimme direkt an ihrem Ohr. »Wenn ich etwas hasse, dann Neugierde. Leute, die mich beobachten, bespitzeln, mir nachrennen, mich verfolgen. Die versuchen, mir alles kaputt zu machen, was ich mir aufgebaut habe.«

Julia ahnte, wovon er sprach.

»Wissen bedeutet Macht«, hatte dieser Kriminalbeamte in Berlin ihr und ihrem Bruder erklärt. »Wenn irgendjemand erfährt, wo ihr seid, dann seid ihr in Gefahr. Also vertraut niemandem, versteht ihr? Niemandem. Nur ihr könnt euer Geheimnis hüten.«

»Aber ich weiß nichts!« Julia konnte kaum sprechen, weil Alex Hände sich nun um ihren Kehlkopf legten.

»Meinst du, ich kapier nicht, weshalb du hier bist? Warum du in meinem Büro rumgeschnüffelt hast, mitten in der Nacht? Den Umschlag geklaut hast? Erst diese blöde Debbie, dann du. Dachtest wohl, ich merk das nicht, was? Aber ihr täuscht euch! Ich merke alles und ich durchschaue euch! Dir ging es doch auch nur um das eine, oder? Deshalb hast du in dem See dein Leben riskiert, hast nichts von diesem Medaillon erzählt, oder? Du willst es wie alle kleinen Schlampen machen.« Alex Stimme war nur noch ein einziges heiseres Flüstern. »Du willst mich erpressen!«

»Nein, das alles hatte nichts mit dir zu tun«, krächzte Julia, doch Alex hörte gar nicht zu.

»Auch Angela dachte, sie könnte mir meine Zukunft nehmen, aber sie hat sich getäuscht.« Er lachte kurz auf. »Ihr alle täuscht euch! Mein Leben gehört mir, verstehst du! Mir ganz allein! Und nicht euch miesen Nutten!« Für den Bruchteil einer Sekunde schwieg er. »Warum konntet ihr mich nicht einfach in Ruhe lassen? Jetzt ist alles zu spät!« Plötzlich klang es, als sei Alex den Tränen nahe. Zumindest lockerte sich seine Hand. Julia konnte sich wieder bewegen.

»Debbie«, murmelte sie. »Wir müssen ihr helfen.« Sie versuchte sich umzudrehen.

Abermals umklammerten Alex Hände ihren Nacken. »Rühr dich nicht von der Stelle«, zischte er.

»Ich bin gut im Hüten von Geheimnissen«, sagte Julia verzweifelt. »Und ich sorge auch dafür, dass Debbie die Klappe hält. Ich schwör es dir.« Sie bemühte sich, etwas in ihre Stimme zu legen, das klang wie ein Versprechen, das bedeutete: Du kannst mir vertrauen.

»Ach, jetzt kommt die psychologische Tour, was?« Alex lachte und es klang, als wäre seine Stimmung abermals umgeschlagen, als amüsiere er sich nun tatsächlich. »Du denkst, ich bin wahnsinnig geworden, was? Du verstehst einfach nichts. Aber das ist das Problem mit euch Frischlingen. Ihr braucht zu lange, um zu kapieren, was hier läuft. Nein, ich bin nicht wahnsinnig, sondern Realist! Der Gag ist nicht, was geht in mir vor, sondern um uns herum? Du hast das Tal nicht verstanden, oder?«

Das Tal nicht verstanden?

Was meinte er damit?

Die Unterhaltung nahm einen total absurden Verlauf.

»Wovon sprichst du …«

Ein kurzes Lachen und dann flüsterte Alex: »Spürst du es nicht? Wir alle verändern uns an diesem Ort. Das Tal macht etwas mit uns. Als ich hier ankam, war ich ein völlig anderer Mensch. Alles, dachte ich, kann mir gelingen. Einfach alles. Aber mit der Zeit habe ich verstanden: Hier lässt man die Vergangenheit hinter sich und wird derjenige, der tief in einem steckt.«

Julia spürte, wie ihr die Luft wegblieb, während Alex weitersprach. »Keiner versteht es. Nicht so wie ich. Es geht um den Abschied, um den Abschied von dem, was außerhalb des Tals liegt. Das hier ist ein Labor, ein Labor in der Wildnis, und wer entkommen will, muss seinen eigenen Weg finden.«

Er war verrückt geworden. Womit Angela auch immer ihn erpresst hatte, bei all ihrer Intelligenz hatte sie Alex Cooper offensichtlich unterschätzt und nicht bemerkt, dass sie an einen Wahnsinnigen geraten war.

»Die Gesetze der Welt draußen lösen sich hier auf, verstehst du? Das ist ja der Clou! Jeder hat im Tal eine Aufgabe zu bewältigen.«

Eine Weile herrschte ein seltsames Schweigen, als würde jemand die Bewegung der Welt stoppen. Julia dachte darüber nach, was Alex gesagt hatte. Dann war der Moment vorbei. Sie kehrte in die Umlaufbahn der Realität zurück.

Die Hand um ihre Kehle zitterte. Sollte sie es wagen, sich zu bewegen?

Nein! Zu früh! Sie musste Alex das Gefühl geben, er allein habe die Kontrolle.

Lass ihn reden. Einfach reden. Bring ihn dazu, mit dir zu sprechen, dann tut er dir vielleicht nichts.

»Mich interessiert nur eines: War das alles so wichtig, dass Angela sterben musste?«

»Du hast sie nicht gekannt! Sie machte auf Mitleid, tarnte sich mit ihrem Rollstuhl, aber sie war ein Parasit. Ein Parasit in meinem Leben.« Sein Fuß traf Debbie. »Genau wie die da! Sie wollten sich in meine Existenz bohren wie ein Parasit. Ich war nett zu Angela, verstehst du? Ich bin immer nett und freundlich. Aber sie hatte vor, mich mit Haut und Haaren aufzufressen.«

Irgendwie hatte Julia das Gefühl, nicht sie leide unter Fieber, sondern Alex, der nicht aufhörte zu flüstern: »Sie wollte mich nicht gehen lassen! Und alles nur, weil sie mir diesen winzigen Gefallen getan hat? Deswegen dachte sie, sie hätte einen Anspruch auf mich? Würde meine Liebe verdienen? Dabei war es doch ein Klacks für sie, die Lösungen für die Aufnahmeprüfung zu besorgen! Peanuts! Nicht der Rede wert!«

In Julias Hirn ratterte es.

»Welche Lösungen?«, flüsterte sie. Doch wohl nicht die Lösungen für die Aufnahmeprüfung am Grace, oder? Das machte doch alles keinen Sinn.

Und dann fiel es ihr plötzlich ein.

Das Vollstipendium für Yale! Alex war auf der Vorschlagsliste! Und dahin war er nicht aufgrund seiner eigenen Leistung gekommen, sondern mithilfe von Angela! Wie hatte sie diese Verbindung übersehen können?

Die Finger hatten sich weiter gelockert, aber noch immer wagte Julia es nicht, sich zu befreien.

»Weißt du, wo ich herkomme?«, flüsterte Alex. »Von einer Ranch im Nirgendwo! Ich war ein Niemand! Ein Nobody! Aber hier im Tal hat sich das endlich geändert.«

Jetzt!

Der Moment war gekommen!

Es konnte doch nicht so schwierig sein, sich gegen einen Nobody zur Wehr zu setzen.

Julia spannte alle Muskeln, zog die Beine an, zielte mit dem rechten Knie auf seinen Schritt und im nächsten Moment …

Ein Knall!

Es klang wie ein Schuss.

Jemand schrie auf.

Sie selbst?

Eine der Neonröhren über ihnen zerplatzte und Glassplitter fielen herab wie ein Funkenregen, nein, wie Tausende von Sternschnuppen, bei denen sie sich etwas wünschen konnte.

Jemand befahl: »Loslassen! Sofort!«

Eine glasklare Stimme, die kalte Schauer über den Rücken trieb.

Und dann verblassten die Sternschnuppen und Julia sah Katie mitten im Raum stehen. Sie hielt eine Waffe in der Hand, klein und unscheinbar wie eine Spielzeugpistole, aber Julia zweifelte nicht an ihrer tödlichen Kraft. Und sie glaubte Katie jedes Wort, als das Mädchen mit ungerührter Miene sagte: »Das nächste Mal schieße ich auf dich und nicht auf die Lampe.«

Es kam nicht dazu. Katie musste nicht beweisen, wozu sie fähig war, denn in der nächsten Sekunde stürmten zwei Männer zur Tür herein. Auch sie trugen Waffen und ihnen auf dem Fuß folgte Robert.

Julia sah Alex ins Gesicht. Zeigte seine Miene zunächst nur Erstaunen, wurde sie zunehmend haltloser, fassungsloser, hoffnungsloser, bis blanke Verzweiflung in seinen Augen stand.

Und dann wurde alles um Julia herum schwarz.


Kapitel 33

Robert schaffte es nicht, dieses Gefühl zu beschreiben, das ihn dazu gebracht hatte, das Kino zu verlassen. Er selbst nannte es wie immer eine Gleichung, die nicht aufgehen wollte, für die er einfach keine Lösung fand. Er hatte sich nur von einer Minute zur anderen Julia ganz nahe gefühlt und gleichzeitig gespürt, wie sie sich immer weiter entfernte. Da hatte er gewusst, dass sie in Gefahr war, und den Sicherheitsdienst alarmiert.

»Und das ist alles?«, fragte Benjamin, der Roberts Erklärungen auf Video aufnahm. »Mann, ich brauche Stoff, verstehst du, Rob? Ich brauche Stoff. Ich will einen Film hier oben drehen. Und du bist mein Held!«

»Ehrlich, Benjamin«, erwiderte Robert kopfschüttelnd. »Mehr kann ich dazu nicht sagen. Ich habe selbst keine Ahnung, was da in mir abgeht. Woher diese sogenannten Visionen, wie ihr sie nennt, kommen. Vielleicht sind sie ja auch einfach nur Bullshit!«

»Ja, Bullshit!«, mischte sich Katie ein. »Denn deinetwegen habe ich jetzt den ganzen Ärger am Hals. Hätte ich Julia das Leben gerettet, würde keiner mehr von illegalem Waffenbesitz reden. Ich wäre der Held, verstehst du? Jetzt aber drohen mir ein gerichtliches Verfahren sowie der Ausschluss aus dem College.«

Die Clique hatte sich auf der Krankenstation versammelt, wo Julia sich von einer Lungenentzündung erholte.

Die Krankheit hatte ihr an jenem schrecklichen Abend, der inzwischen schon fast zwei Wochen her war, bereits in den Knochen gesteckt. Vermutlich war sie eine Nachwirkung von ihrem Tauchgang im See gewesen. Doch während man Julia im College hatte versorgen können, hatte man Debbie mit dem Hubschrauber in eine Klinik gebracht. Als der Arzt eingetroffen war, hatte sich das Mädchen dermaßen hysterisch benommen, dass nicht einmal eine Beruhigungsspritze half. Aber die Verletzungen hatten schlimmer ausgesehen, als sie in Wirklichkeit waren. Im Krankenhaus wurden lediglich eine schwere Gehirnerschütterung und eine Platzwunde am Kopf diagnostiziert.

Doch Debbie machte daraus inzwischen einen Schädelbasisbruch, wie Rose, die sie zusammen mit David im Krankenhaus besucht hatte, berichtete. Überhaupt klang Debbies Version der Geschichte völlig anders als Julias. Sie behauptete, sie sei nur in den Computerraum gegangen, um Julia zu retten, denn sie hätte noch vor Robert geahnt, dass ihre beste Freundin in Gefahr sei.

Sowohl Katie wie Julia waren von der Polizei vernommen worden, aber beide hatten Debbies Rolle in der Sache verschwiegen, genauso wie einige andere Details.

Und am Ende schienen auch weitergehende Ermittlungen nicht mehr nötig zu sein, denn Alex Cooper hörte seit seiner Festnahme nicht mehr auf zu reden. Er leugnete nicht, Angela ermordet zu haben, sondern verbreitete Geschichten und seltsame Gerüchte über das Tal, die so verrückt und absurd klangen, dass er bis zur Gerichtsverhandlung in einer geschlossenen Anstalt untergebracht werden musste.

»Seid doch mal ehrlich«, sagte Benjamin jetzt. Er legte die Kamera ab und streckte sich. »Alex hatte schon immer etwas Unheimliches an sich, oder? Er hat sich benommen wie einer dieser Psychopathen, die in Filmen den smarten Sunnyboy spielen, aber in Wirklichkeit Serienmörder sind.«

Julia schob sich das Kissen im Rücken zurecht, um bequemer sitzen zu können. Sie hatte beim Atmen noch immer Schmerzen, aber es war schon viel besser als noch vor einigen Tagen.

»Um die Wahrheit zu sagen«, sie sah verlegen zu Benjamin hinüber. »Eine Zeit lang habe ich gedacht, du hättest etwas mit der Sache zu tun.«

»Ich?«

»Na ja, dein Streit mit Angela in der Mensa. Und dann deine misslungene Bewerbung beim Grace Chronicle.« Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir wirklich leid.«

Benjamin biss sich auf die Lippen. »Muss es nicht«, erwiderte er langsam und ohne den gewohnten spöttischen Tonfall. »Ich war tatsächlich irgendwie in die Sache verwickelt.«

Nicht nur Julia starrte ihn nun mit weit aufgerissenen Augen an.

»Nein, nicht, was ihr jetzt denkt«, wehrte er empört ab. »Aber dieser Film  dass ich bei der Party überhaupt am Bootssteg gefilmt habe, während Tom seine Show abgezogen hat , das war Angelas Idee, versteht ihr, oder besser gesagt ihr Auftrag.«

»Angelas Auftrag?« Chris schüttelte ungläubig den Kopf. »Wieso das denn?«

Benjamin strich sich über die Stirn. »Sie wusste Bescheid, was diese Murder Mystery Party anging. Ich hab erst im Nachhinein kapiert, was sie mit diesem Film bezweckte. Sie wollte nur noch mehr Material sammeln, um Alex zu erpressen. Oder vielleicht ein paar andere.« Er machte eine kurze Pause. »An dem Abend, bevor sie starb, hat sie mir einen Deal angeboten. Ich sollte die Party filmen, sie hat mir sogar aufgeschrieben, wann ich die Kamera auf den Solomon-Felsen halten sollte.«

»Und du hast nicht gefragt, warum?«, wunderte sich Julia.

»War mir doch egal, wenn ich dafür Filme für den Grace Chronicle drehen durfte.« Benjamin zuckte mit den Schultern. »Na ja, ist leider schiefgegangen. Wenn die Tussi auf dem Steg mich nicht im entscheidenden Moment geschubst hätte, hätte ich Isabels Sprung vom Solomon-Felsen vor der Linse gehabt  live und in Farbe.«

Eine Weile herrschte Schweigen. Schließlich räusperte sich Chris: »Wisst ihr, was das im Grunde genommen heißt?«, fragte er und seine Stimme klang heiserer als jemals zuvor.

»Angela Finder hat, ohne es zu wissen, den Film von ihrem eigenen Mord in Auftrag gegeben.«

Julia schloss für einen Moment die Augen. Ihre Finger klammerten sich an die Kette um ihren Hals, an der die beiden goldenen Ringe ihrer Eltern hingen.

Nein! Nicht auch das noch. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Und plötzlich wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass alle gehen würden, sie allein ließen. Alle bis auf Chris.

Doch niemand schien ihren stummen Wunsch zu hören.

»Leute, da bleibt immer noch eine Sache, die ich nicht verstehe«, mischte sich Rose aufgeregt in die Diskussion ein. Sie saß auf der Fensterbank. »Alex war auf der Party, das hat jeder gesehen. Und gleich als Robert ins Wasser gesprungen ist, ist er losgelaufen, um die Security zu informieren.«

»Falsch.« Roberts ernsthafte Stimme drang hell durch den Raum.

»Wieso falsch?«

»Erstens …« Obwohl Julia die Augen geschlossen hatte, konnte sie förmlich sehen, wie Robert diese Haltung einnahm, als sei er bereits Dozent für höhere Mathematik. »Alex hat nie die Security informiert. Angeblich, damit die Party nicht auffliegen sollte. Und zweitens  zweitens hat ihn wirklich jemand zu der Zeit auf der Party gesehen, als ich gesprungen bin?«

»Aber Tom hat mir selbst gesagt, dass Alex los ist, Hilfe holen!«, widersprach Rose.

»Das schon!« Jetzt schlich sich Triumph in Roberts Stimme. »Aber ich habe Tom gefragt. Alex hat ihn lediglich mit dem Handy angerufen, er würde die Security benachrichtigen. Versteht ihr nicht? Alex hat total berechnend gehandelt. Er wusste, wann Isabel springen würde! Er hat sich für diese Zeit mit Angela verabredet, die ihn mit dieser Yale-Sache erpresst hat. Er hat sie bis an diese Uferstelle geschoben. Nie im Leben wäre sie da aus eigener Kraft hingekommen. Dann hat er sie ins Wasser gestoßen und sie ist innerhalb weniger Sekunden untergegangen.«

Julia presste die Augen noch fester zusammen. Am liebsten hätte sie sich auch die Ohren zugehalten. Warum konnten sie nicht gehen? Warum konnten sie nicht aufhören, darüber zu reden? Selbst Robert sprach über Angelas Tod, als ob er einen mathematischen Beweis führen würde. Als handele es sich nicht um ein Menschenleben, sondern um eine einfache Rechenaufgabe.

Oder, schoss Julia durch den Kopf, war das die Reaktion auf sein eigenes Trauma? War er einfach erleichtert, einen Täter zu haben? Beweise? Genau deshalb, weil dies im Fall von ihren Eltern nicht möglich war? Weil die Täter noch immer irgendwo dort draußen herumliefen?

Es war David, der sie von diesen Gedanken ablenkte. »Meint ihr, dass Alex überhaupt deswegen erst diese Mystery Murder Party inszeniert hat?«

Julia öffnete die Augen und sah zu Chris auf. Er saß direkt neben ihrem Bett, wie so oft die letzten Tage. Sie tastete nach seiner Hand.

Er erwiderte ihren Blick und sie sah, er verstand.

»Das werden wir wohl nie erfahren«, sagte er energisch. »Und ehrlich gesagt lege ich auch gar kein Wert darauf. Im Übrigen, es reicht, Leute. Raus mit euch  der Besuch dauert schon viel zu lange.«

»Aber du bleibst natürlich und spielst den aufopfernden Krankenpfleger.« Benjamin grinste anzüglich, aber wie alle anderen stand er gehorsam auf. Robert und Katie waren die Letzten, die sich von Julia und Chris verabschiedeten.

An der Tür blieb Katie noch einmal stehen und warf Julia einen Blick zu. Sie lächelte und Julia lächelte zurück.

Sie beide hatten niemandem gesagt, was tatsächlich in den letzten Minuten im CD vorgefallen war. Dass Debbie Alex ihre Liebe gestanden und er sie wie das letzte Stück Dreck behandelt hatte.

Warum Katie den Mund gehalten hatte, wusste Julia nicht, sie selbst allerdings hatte es nicht übers Herz gebracht.

Ihr früheres Ich, Laura de Vincenz, hätte es vielleicht getan, aber ein Teil von Julia war tatsächlich zu Everybodys Darling geworden, und dieser Teil wusste, es gab nichts Schlimmeres, als zu lieben und nicht wieder geliebt zu werden.

Sie dachte an den Moment zurück, als sie im CD noch einmal zu sich gekommen war, kurz nachdem die Security und Robert hereingestürmt waren. Innerhalb kürzester Zeit hatte eine Menschenmenge den Raum verstopft, als handele es sich um die Rushhour in der U-Bahn-Station Kurfürstendamm oder  würde Julia Frost sagen  den Piccadilly Circus in London.

Es hatte nur wenige Sekunden gedauert.

Ein Schritt.

Keiner hatte in diesem Moment auf sie geachtet.

Nur Julia hatte beobachtet, wie Katie den USB-Stick aus dem PC zog und ihn in die Hosentasche schob. Und niemand außer ihnen beiden wusste davon.

Julia hatte keine Ahnung, welche Geschichte Katie verbarg, und Katie fragte nicht nach ihrer. Ohne es wirklich ausgesprochen zu haben, waren sie sich darüber einig, dass jeder sein Geheimnis für sich behielt.

Niemand sonst im College wusste von dem Medaillon.

Niemand von dem USB-Stick, Alex ausgenommen.

Und noch immer hatte keiner die Daten, die Angela Finder irgendwo auf dem Server versteckt hatte, gefunden.

Es war ein ungelöstes Geheimnis, aber mit Geheimnissen kannte sich Julia aus.

Katie zwinkerte ihr noch einmal zu und zog dann sachte die Tür hinter sich zu. Die Stille im Zimmer breitete sich über Julia wie eine Decke.

Chris zog die Schuhe aus, legte sich zu ihr aufs Bett und schob seinen Arm unter ihren.

»Danke«, flüsterte sie. »Das wurde höchste Zeit.«

Er grinste ihr zu. »Wie geht es dir, Julia Frost?«

»Meine Lungen rasseln, als hätte ich ein Tamburin verschluckt.«

Er lachte, seine Finger spielten mit ihrem Haar und er sah sie wieder mit diesen wunderbaren, faszinierenden Augen an.

Julia konnte nicht anders. Sie musste einfach immer wieder ganz tief in sie hineintauchen. Aber mit Tauchen kannte sie sich schließlich aus. Es war sozusagen ihre Leidenschaft.

Und als sich sein Mund ihrem näherte, seine Lippen sich auf ihre legten, kurz davor, sich zu öffnen, flüsterte Chris Bishop: »Eines Tages, Julia Frost, werde ich sie erfahren, die Wahrheit über dich.«

*

Die Wahrheit, dachte Julia, als sie sich noch in dieser Nacht aus dem Bett stahl, um sich mit Katie zu treffen, die Wahrheit ist so unendlich und unbegreiflich wie alles andere.

Sie trafen sich an der Stelle, an der Julia am ersten Abend das Sony-Ericsson-Handy ins Wasser geworfen hatte.

Es war Katie, die den schwarzen Memory-Stick in der Hand hielt, und eine Weile starrten sie die in der Dunkelheit glitzernden Strasssteine an. Erst jetzt erkannte Julia, dass ihr Muster die Initialen A F für Angela Finder zeigten.

»Bist du sicher?«, fragte Julia Katie.

»Du etwa nicht?«

»Doch!«

»Na also! Das ist ja schließlich hier keine Beerdigung und im Grunde sind in diesem Ding nur Nullen und Einsen gespeichert. Mehr nicht.«

Im nächsten Moment holte Katie weit aus und warf den USB-Stick ins Wasser.

In weniger als einer Sekunde war er verschwunden.

Und mit ihm Julias Vergangenheit.

Sie musste sich nun damit abfinden, nicht länger Laura de Vincenz zu sein, als die sie geboren worden war. Im Grunde war sie das schon längst nicht mehr. In einem Punkt hatte Alex nämlich recht. Bis zu ihrer Ankunft im Tal hatte Julia nur auf dem Papier existiert. Doch das Tal veränderte einen Menschen und hier war aus Laura de Vincenz Julia Frost geworden.

Sie hatte sich das nicht gewünscht, doch nach dem Medienspektakel, das der Tagesspiegel veranstaltet hatte, konnte jeder am Frühstückstisch lesen, dass ihr Bruder zum Zeitpunkt des Mordes an seiner Mutter im Haus gewesen war. Er hatte die Täter gesehen, er war der einzige Zeuge. Seitdem schwebten sie beide in höchster Gefahr. Und ab diesem Zeitpunkt hörten Laura und Ralph de Vincenz auf zu existieren.

Zeugenschutzprogramm nannte man das. Und es hieß nichts anderes, als dass man alles hinter sich lassen musste, was man gewesen war. Die deutsche Polizei hatte der alten Laura de Vincenz die Geburtsurkunde, die Superzeugnisse, kurz das Leben eines anderen Mädchens gegeben. Eines Mädchens, das am 24. Dezember 1991 in London geboren worden und vor über einem Jahr zusammen mit ihrem Bruder Robert bei einem Autounfall getötet wurde. Dieses Mädchen hatte den Namen Julia Frost getragen und man hatte sie auch deswegen ausgewählt, weil die Vinzenz-Geschwister dank ihrer Mutter fließend Englisch sprachen.

Julia hatte man erklärt, das Ganze sei vergleichbar mit einer Organspende. Jemand stirbt und ein anderer lebt mit dessen Niere, Lunge oder Herz weiter, solange … ja, solange nichts Unvorhergesehenes passierte. Sicherheit war ein Wort, das Julia nicht mehr kannte.

Dass sie ins Tal gekommen waren, das allerdings war ihre eigene Entscheidung gewesen. Der Beamte, der ihre Kontaktperson war, hatte Julias Vorschlag akzeptiert, ja, sogar für gut befunden. Je weiter weg, desto besser, hatte er gesagt.

Allerdings wusste er nichts von dem Brief mit dem Absender  Grace College, Grace Valley, British Columbia, Canada. In ihm stand, man begrüße Julia und ihren Bruder Robert als neue Studenten des Grace Colleges.

Und er wusste genauso wenig, dass weder Laura und Ralph de Vincenz noch Julia und Robert Frost sich je an diesem College beworben hatten.

Katies Hand streifte ihre Schulter, dann wandte sich das Mädchen um und ging ohne ein weiteres Wort zum College zurück. Und wenig später schlich auch Julia zurück auf die Krankenstation.

Erst als sie im Bett lag, fiel ihr auf, dass ihr während ihres heimlichen Ausflugs kein einziges Mal das Atmen schwergefallen war und sie keine Schmerzen in der Brust mehr fühlte.


Epilog

Drei Wochen später.

Es war kurz nach Mitternacht und Fackeln erleuchteten den dunklen Wald. Julia hatte die Idee gehabt.

»Was hast du vor?«, fragte Chris, der rechts neben ihr durch den Wald stapfte.

»Du wirst es schon sehen!«, erwiderte Julia, wandte sich um und rief Benjamin zu. »Du hast die Kamera dabei?«

»Ja!«

»Und der Akku ist aufgeladen?«

»Sag ich doch, und einen Ersatzakku habe ich auch noch dabei.«

»He«, rief Rose, »wie weit willst du denn noch? Ich hab keine Lust, mich hier im Nirgendwo zu verirren.«

»Wir sind gleich da!«

Tannennadeln knisterten unter ihren Füßen, Äste knackten in der Dunkelheit, ein Windhauch fuhr durch die Flamme von Julias Fackel und für einen kurzen Augenblick fürchtete sie, sie könne erlöschen.

Aber da oben am Himmel stand immer noch der Vollmond, der ein blasses Licht in die Nacht zauberte.

»Hier muss es irgendwo sein, oder, Katie?«

»Was meinst du?«

»Die Lichtung. Und der Stein.«

Im Licht der Fackel konnte Julia sehen, wie Katie plötzlich verstand. »Der Gedenkstein!«

»Genau.«

»Wovon sprecht ihr eigentlich?«, beschwerte sich Debbie. Sie war wieder ganz die Alte. Oder besser gesagt, noch schlimmer.

»Davon!« Julia streckte die Hand aus. Das Licht des Mondes fiel direkt auf die Lichtung vor ihnen, wo jetzt der Gedenkstein in der Dunkelheit weiß erstrahlte. Im Licht der Fackel war die Aushöhlung in dem von Efeu umrankten Stein gut zu erkennen und die Blumen darin.

»Was ist das?«, fragte Rose verwundert.

»Ihr kennt doch die Geschichte«, begann Julia, »die Geschichte von den Studenten, die in den Siebzigerjahren spurlos verschwunden sind.«

»Ich dachte immer, das sei eine Legende.« Rose Haare waren mittlerweile schon fast einen Zentimeter lang.

»Nein, echt, das ist wirklich passiert!« Debbies Augen glänzten vor Aufregung. »Ich hab alte Zeitungsausschnitte gesehen.«

»Vielleicht sind sie nicht verschwunden, vielleicht haben sie es nur geschafft, dem Tal zu entkommen«, sagte Benjamin lachend.

»Habt ihr schon einmal darüber nachgedacht?«, fragte Julia.

»Worüber?« David sah sie aufmerksam an.

»Wir sind acht«, sagte Robert und trat an Julias Seite.

»Acht?«, fragte Rose.

»Acht Studenten sind damals verschwunden«, erklärte Katie.

Eine Weile standen sie so da und beobachteten, wie die Fackeln seltsame Formen und Gestalten auf den Gedenkstein malten.

»Jemand hat Blumen hergebracht!«, stellte David verwundert fest.

»Das war ich«, erwiderte Julia.

»Warum?«, wollte Benjamin wissen.

»Das hier ist ein Grab und wir sollten uns darum kümmern.«

Der Einzige, der bisher noch kein Wort gesagt hatte, war Chris.

Benjamin hielt die Fackel direkt an den Stein und stellte enttäuscht fest: »Man kann ja kaum etwas erkennen! Die Schrift ist total ausgewaschen und verwittert.«

»Wo ist deine Kamera?«, fragte Julia.

Benjamin setzte den Rucksack ab und zog die Kamera heraus.

»Richte das Objektiv genau auf den Stein!«

Die Kamera surrte in der Dunkelheit.

»Meinst du, man kann das so vergrößern und bearbeiten, dass wir es entziffern können?«, fragte Julia weiter.

»Wenn wir Glück haben.«

»Röntgenstrahlen wären besser«, mischte sich Robert ein.

»Genau, unser kleiner Herkules hier nimmt den Stein auf seine Schultern, trägt ihn hinunter nach Fields, chartert eine Maschine auf eigene Kosten und bringt ihn zum FBI.« Benjamin lachte sich halbtot.

»Nein, aber wenn du mir deine Filme gibst, dann schicke ich sie mit der Post an ein Institut, das sich mit so etwas auskennt«, erklärte Robert gelassen. Er ließ sich nie provozieren.

»Nee, ich gebe meine Filme nicht aus der Hand. Außer du zahlst dafür.«

»Womit?« Debbie musterte Benjamin scharf.

»Kohle, Money, Cash!«

»Aber es gibt doch auch noch andere Möglichkeiten«, meinte Rose. »Ich kann euch die Inschrift abzeichnen. Bei Tageslicht kein Problem. Durchpausen wäre sogar noch exakter.«

»Gute Idee«, erwiderte Julia.

»Warum interessiert dich das eigentlich, Julia?« Das kam wieder von David. Sie antwortete nicht. »Versuchen wir etwas anderes.« David zog eine Taschenlampe hervor. »Geht mal mit eurer Fackel ein Stück zurück. Im künstlichen Licht der Taschenlampe können wir die Konturen vielleicht besser ausleuchten.«

Julia trat dicht an den Stein und erkannte sofort, dass man die Schrift tatsächlich besser erkennen konnte.

»Was willst du damit anfangen?«, fragte Chris. Seine Stimme klang sichtlich angespannt. »Es sind doch nur die Namen von Toten.«

Julias Herz klopfte zum Zerspringen.

»Ganz unten«, sagte sie. »Der letzte Name.«

Und Benjamin rief: »Ich glaube, ich kann ihn entziffern. Obwohl, ich bin mir nicht sicher. Irgendwie klingt er seltsam.«

»Sag schon«, meinte Julia ungeduldig.

»Also, wenn du mich fragst, dann heißt der erste Teil Mark. Das muss der Vorname sein, dann kommt ein D, ein E und … de Vin … de Vincens oder de Vincenz.« Benjamin richtete sich auf. »Ja, Mark de Vincenz. Ungewöhnlicher Name, oder?«

Die Fackeln bewegten sich im Wind.

Für einen Moment wurde Roberts Gesicht erhellt, er war totenblass.

Und in Julia schrie es innerlich: Er ist es! Er ist es tatsächlich! Der Name meines Vaters!

Sie hatte sich getäuscht. Man konnte nicht einfach die Vergangenheit hinter sich lassen, nicht einfach Türen hinter sich zuschlagen. Denn irgendwann kommt das Schicksal zurück und öffnet sie wieder mit voller Wucht.

*
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Totentafel

Mark de Vincenz gest. 10.9.1974
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